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Der Mann im Feuer

1. Kapitel.

Der Geister-Verlag.

Hektor Orgin besuchte uns selten. Dieses merkwürdige
Gewächs von Schriftsteller, der da in unserer Straße
seit einem Jahr in der Mansarde hauste, gehörte zu
jenen Pechvögeln, die von Geburt an vom Schicksal immer
nur die Kehrseite zu sehen bekommen hatten. Seine Besuche
waren im übrigen keine reine Freude für uns, denn ein
Gast, der sich lediglich auf höfliches Ja oder Nein
in der Unterhaltung beschränkt, wirkt ermüdend.

Orgin schrieb Kriminalromane. Aus Not. Er wollte
als begabter Mensch gern Besseres schaffen, aber dafür
fand er keinen Verleger.

An diesem tristen Herbstabend, wo der Regen so
frech auf das Fensterblech trommelte, war er gegen
halb neun erschienen, um uns freudestrahlend mitzuteilen,
daß er für seinen mystischen Roman »Die Dunkelkammer
der Herzen« nun doch einen tollkühnen Mann mit Geld
und Druckmaschinen entdeckt habe. Wir gratulierten
gebührend. Die Honorarfrage deutete Hektor Orgin nur
an. Mithin hatte er wohl so gut wie nichts erhalten.

Orgin war klein, unansehnlich, hatte ein verkniffenes
Komikergesicht (ohne Komik), dazu große, erstaunte
Kinderaugen und ging so schäbig-elegant gekleidet,
wie ihm dies sein mäßiger Geschmack und seine mäßigen
Mittel gestatteten.

Er war bei oberflächlicher Betrachtung eine Null.
Hatte er jedoch eine Flasche Wein im Leibe, veränderte
er sich in erstaunlicher Weise, taute auf und vergaß
all sein Elend, erging sich in phantastischen Zukunftsträumen
und deutete an, daß gerade seine dunkle Herkunft ihm
eines Tages vielleicht Millionen in den Schoß werfen
würde.

Dies war sogar nach anderthalb Flaschen Wein einziges
Thema.

Ich wurde nie so recht aus diesem kaum dreißigjährigen,
halb ausgebackenen Jüngling klug. Es gab da seltsame
Widersprüche in seinem Benehmen und seiner ganzen Art,
die geradezu zum Nachdenken über dieses armselige Problem
von Mensch anregen.

»… Sagen Sie selbst, Herr Harst, — wenn ein Kind,
wie in einem Schauerroman, in einem Hausflur gefunden
wird, und in den Windeln dreitausend Mark liegen, und
dieser Säugling auf dem Rücken seltsame Wundmale hat,
— ist das nicht vielverheißend?!«

Ähnliches hatte er schon wiederholt so beiläufig
erwähnt. Die Wundmale noch nie.

Harst wurde aufmerksam: »Wundmale?! Wie sehen
die denn aus?«

»Wie ein kleines Gitter, etwa handgroß.«

Orgin sog an seiner Zigarre.

»Handgroß«, wiederholte er träumerisch. Er war
sichtlich schon etwas benebelt. »Meine Pflegemutter,
eine sehr einfache Frau, mit allerhand moralischen
Unzulänglichkeiten …«

»… und acht Vorstrafen«, warf Harald ein, um Hektors
Gedächtnis aufzufrischen …

»Ja, leider«, nickte unser Gast gramvoll. »Sie
war Hausiererin, und ihr Kellergeschäft …«

»… eine Unterkunft aller verfolgten Missetäter …«

»Auch das … Frau Hanschke behauptete stets, ich
sei besserer Herkunft … Noch letztens betonte sie das
wieder, als ich zu ihrem Geburtstag ein paar interessante
Stunden bei ihr verlebte, die ich in meinem Kriminalroman
»Die tote Eintagsfliege« verwendet habe …«

»Dann hat Ihnen Mutter Hanschke wohl auch die
Krawattennadel geschenkt, die Perle da …«

Hektor Orgin errötete leicht. »Nein, die habe
ich mir von dem Honorar für den vorgestern verkauften
mystischen Roman erstanden, Herr Harst. Sie ist echt
… Dreihundert Mark!!« Er war auf die Perle fabelhaft
stolz.

»Zum Donner«, platzte Harst heraus, »was haben
Sie denn für den Roman bekommen?«

Orgin setzte sich kerzengerade. »Fünftausend Mark
…«

»Da schlägt es dreizehn!«, entfuhr es mir.

»Bitte, — hier ist der Vertrag, den ich mit Herrn
Verleger Nusche geschlossen habe … Lesen Sie nur, Herr
Harst. Auch Herr Nusche meint, daß ich noch eine große
Zukunft hätte, wenn …«

Harst las — las immer wieder.

Ich kenne ihn. Wenn er die Stirn in Falten und
die Mundwinkel nach unten zieht, sind das Sturmzeichen.

Aber die Zeichen schwanden wieder.

Er lächelte sogar.

Ich kenne ihn.

Als er Orgin den Vertrag gleichgültig zurückreichte,
wußte ich mit aller Bestimmtheit, daß hier für uns
ein netter Leckerbissen gefunden worden war.

Das Gespräch schlief wieder ein. Hektor Orgin
war in jenes Stadium geraten, in dem er nur wieder
Ja oder Nein sagte. Um elf brach er auf. Ich begleitete
ihn hinaus. Als ich in Harsts Arbeitszimmer zurückkehrte,
fand ich meinen Freund bereits in Hut und Mantel vor.

»Schnell, mach dich fertig, mein Alter … Frage
nicht viel. Hier ist unbedingt eine grenzenlose Schufterei
im Gange.«

Bei diesem scheußlichen Wetter eine Autotaxe zu
finden, war nicht leicht. Wir hatten trotzdem Glück,
fuhren schweigend und fröstelnd in dem üblen alten
Benzinstänker die Motzstraße hinab und hielten schließlich
am Ende der Bülowstraße vor einem armseligen Geschäftshause.
Harst bezahlte und dann begann eine nächtliche Episode,
die mir unvergesslich bleiben wird.

Wir standen vor einem Schaufenster, auf das mit
Ölfarbe protzig aufgemalt war:

Verlag »Vierte Dimension«.

Buchdruckerei.

Inhaber: Alexander Nusche.

Fernsprecher: Lützow 1314.

»Das ist Orgins Verleger!«, sagte Harald mit Nachdruck.

Ich war nicht überrascht. Ich war entsetzt.

Der Laden, zu dem dieses Schaufenster gehörte,
hätte vielleicht für ein Zigarrengeschäft genügt.

Harst schaute sich um.

Keine Seele war in der Nähe. Wir schlossen also
sehr flink die Ladentür auf, die ein Dutzendschloß
hatte, traten ein, schlossen wieder ab und machten
Licht.

Eine einzige Glühbirne hing über dem Wrack von
Maschine urältesten Datums. Außerdem gab es hier noch
zwei alte Tische, drei Stühle und einen Ballen Papier.

Da die Fensterjalousie geschlossen war, konnte
uns niemand von draußen beobachten.

Harst betrachtete die Maschine genauer.

»Sie steht einfach auf dem Fußboden, hat keinen
elektrischen Anschluß, ist verrostet, — also nur Attrappe,
— sehen wir weiter.«

Eine Tür führte in ein Kontor, das durch eine
Wand aus tapezierter Leinwand geteilt war. Vorn standen
zwei Tische mit allerhand Büchern, Tintenfässern und
ähnlichem Kram, hinter der Tapetentür war es etwas
vornehmer: Das Allerheiligste des Herrn Alexander Nusche,
Verleger, Drucker.

Sogar ein Geldschrank war vorhanden, unbedingt
eine Rarität, vielleicht einer der ersten, der je hergestellt
wurde.

Harst lachte seltsam. »Das Ding bekomme ich mit
dem Patentdietrich auf.«

Er versprach nicht zu viel.

Der Tresor enthielt lediglich fünf große Bücher,
die bewiesen, daß die Firma Nusche erst seit dem 15.
Oktober bestand, also eine Woche.

Harald starrte die Bücher lange an.

»Weißt du, was in dem Vertrag stand?«, meinte
er zerstreut. »Hektor Orgin hat sich verpflichtet,
an Nusche die Hälfte des Vermögens zu zahlen, das ihm
etwa infolge seiner dunklen Herkunft zufallen sollte,
wenn der Roman nicht mindestens eine Auflage von dreitausend
innerhalb eines Jahres hätte oder — gib acht! — falls
Hektor Orgin noch vor einem Jahre etwas erben würde.
Unter diesen höchst merkwürdigen Bedingungen hat Nusche
bare fünftausend für »Die Dunkelkammer der Herzen«
bezahlt.«

Ich sagte gar nichts.

Aber mein Hirn arbeitete. Und dann erklärte ich:
»Er wird erben! Nusche ist ein Betrüger, Nusche kennt
Orgins Herkunft.«

Harst nickte.

Plötzlich schaltete er seine Taschenlampe aus.

»Licht weg!!«, zischte er und zog mich hinter
den Schreibtisch, wo wir uns niederkauerten.

In dem Vorderraum hörte ich Geräusche. Jemand
zog dort Schiebladen auf, und dann fiel ein greller
Lichtkegel in dieses Schwindlerkontor.

Ich hatte die kleine Trösterin schon entsichert
in der Hand.

Harst stieß mich an, flüsterte an meinem Ohr:
»Bart — schnell!!«

Der Vollbart an dem Ohrendraht war im Moment übergestreift.

Und dann eine scharfe, helle Stimme:

»Ihr scheint hier schon ausgeräumt zu haben, Kollegen
…! Schade! Zeigt euch nur, ich beiße nicht …«

Dann knackte der Lichtschalter, und auch von oben
her drang überflüssige Lichtmenge in unseren Winkel.

Harst richtete sich auf. Ich schielte um die Ecke.
An der Tapetentür stand ein ziemlich schäbiger, junger
Bursche mit Schlappmütze und roter Nase und kleinem
Schnurrbart, Typ Unterwelt.

Er grinste und spielte mit einer klobigen Pistole.

»War wenigstens was in dem Ding drin?« Er zeigte
auf den noch offenen »Tresor«.

»Nicht die Spur«, fluchte Harst. »Mensch, das
ist hier eine Pleite … Wie bist du denn auf den Kram
hier reingefallen?!«

Der Bursche fixierte uns scharf. Seine Pistole
war zweifellos eine amerikanische Cold-Pistole.

»Wie?! Ein Freund gab mir den Tipp. — Und ihr
beide?«

Harst hatte den Geldschrank verschlossen und drehte
sich wieder um. »Wir klappern so all die kleinen Geschäfte
ab …«

Der Coldbesitzer wollte plötzlich die Pistole
heben. Aber der Sprung Harsts und der Fausthieb waren
flinker.

Die Waffe polterte auf den schäbigen Teppich.

Ich half, und der keuchende, aalglatt sich windende
Gegner war im Nu gefesselt.

Harst nahm ihm die Mütze ab.

Ein rotbrauner Bubikopf erschien.

Harst nahm ihm den Schnurrbart ab und wischte
die Schminke weg.

Was jetzt vor uns stand, war ein pikantes Mädel.

»Aha!!«, sagte Harald belustigt. »Miß Einbrecher,
— Ihr Name?!«

Aber die vollen, schönen Lippen preßten sich nur
trotzig zusammen.

»Also — Taschenvisitation!«

Wir fanden nichts, was über das Mädel hätte Auskunft
geben können.

Sie lächelte frech und herausfordernd.

»Nette Kollegen seid ihr!!«

Harst besichtigte ihre tadellosen Einbrecherwerkzeuge.

»Ganz neu!! — Kindchen, wir nehmen dich mit! So
ein Vogel muß man in den Käfig sperren, bis er vor
Hunger den Schnabel auftut. — Los also, — Ede, halt
sie fest … Und leise!«

Sie wehrte sich gar nicht. Als wir die Straße
betraten, nahmen wir sie in die Mitte. Es goß jetzt
in Strömen, und trotzdem pfiff das Mädel sehr vergnügt
einen Tango … Am Straßenrand hielt ein geschlossenes
Auto, vor dem zwei Herren in langen Mänteln standen.

Die Schlußszene verlief für uns weniger erfreulich,
— die beiden Herren kamen auf uns zu, — zwei Boxhiebe
gegen die Herzgrube, und während wir noch das Pflaster
zierten, schoß der Wagen davon.

»Amerikaner!!«, sagte er leise und nach Luft ringend.
»Die Kerle hätten uns glatt totschlagen können. Die
Muskeln möchte ich haben!! Und … das Auto! — — Taxe
halt …«

Wir fuhren heim.

»Hektor Orgin ist mit einem Male ein Wertstück
geworden«, meinte er unterwegs. »Es bemühen sich jetzt
um ihn vier Parteien: Herr Nusche, die Miß mit dem
Cold, wir und …«

»… Und?!«, fragte ich gespannt.

»Noch wer …«, ergänzte er orakelhaft.

2. Kapitel.

Das Trio taucht abermals auf.

Wenn ich geglaubt hatte, wir würden nun wirklich
nach Hause fahren, — Irrtum!! — Vor Hektor Orgins Mietskaserne
stiegen wir aus, tappten die Treppe leise empor und
läuteten an seiner Mansardentür.

»Der schläft nach den zwei Flaschen Rotwein wie
ein Toter, er war ja beim Abschied halb betrunken«,
meinte ich, als Harst zum dritten Mal die Glocke schrillen
ließ.

»Oder«, sagte Harst, »er hatte noch Durst auf
eine dritte Flasche.« — Auch dieses Schloß war eine
Blamage für die gesamte Schloßfabrikation.

Wir traten ein, versperrten die Tür, und aus dem
winzigen Flur, der zugleich die Küche darstellte, gelangten
wir in Orgins Poetengemach und Schlafkabinett, Eßzimmer
und Wintergarten, alles in einem Raum von 5⨉5 Meter
vereint. Den Wintergarten markierten zwei schwindsüchtige
Zimmerlinden. Das Bett stand hinter einem Wandschirm,
dessen Löcher mit Heftpflaster zugeklebt waren. Die
ganze Ausstattung war beim Möbeltrödler für hundert
Mark zu haben.

Der Schreibtisch bildete eine Wildnis von Büchern,
Papieren, Zeitungen und Manuskripten. Die Schreibmaschine
war zweifellos Ausstellungsreif wegen hoher Betagtheit.

Hektor fehlte.

»Er bummelt«, entschied ich. »Er ist reich, er
hat sich eine Perle gekauft, er wird sich neu einkleiden,
er wird heute oder morgen total beschwipst heimkehren.«

»Kaum«, sagte Harst und tippte auf der Maschine,
spannte ein Blatt ein und schrieb:

Die Perle stammt aus einem Drei-Mark-Basar, er
wird sich nicht einkleiden, dazu ist er zu geizig.



Dann steckte er das Blatt in die Tasche.

Ich wunderte mich.

Wir hatten nur die Taschenlampen eingeschaltet,
und als jetzt vom Flur her ein Knarren ertönte, zog
Harst mich hinter den Wandschirm. »Bärte raus!«, befahl
er.

Was mich sehr an die Szene bei Verleger Nusche
erinnerte.

Die Tür ging auf. Da die Heftpflaster nicht alle
Mottenlöcher restlos bedeckten, erkannte ich sofort
zu meinem maßlosen Erstaunen denselben jungen Burschen,
dessen Ehrengarde uns in der Bülowstraße niedergeboxt
hatte.

Also das pikante Mädel war hier im Gegensatz zu
uns ohne vorhergehendes Läuten eingedrungen. Dies bewies,
daß sie wußte, Hektor Orgin sei nicht daheim. — Sehr
merkwürdig!

Der Fall begann mein Interesse zu erregen. Schon
jetzt zeigte er so viel Eigentümlichkeiten, daß man
zu allerhand verheißungsvollen Schlußfolgerungen gelangen
konnte.

Zunächst war ich auf die Entwicklung der Dinge
hier in Orgins Künstlerwerkstatt außerordentlich gespannt.
Zum zweiten Male sollte es uns nicht so ergehen, wie
vorhin vor Herrn Nusches seltsamen Verlagsgeschäft.
Wir mußten das Mädel unbedingt sehr ernsthaft ins Verhör
nehmen. Irgendwie war sie an diesem noch unklaren Schwindelmanöver
beteiligt.

Sie blieb in der Tür zum Küchenflur stehen und
leuchtete die Stube sorgfältig mit ihrer großen Lampe
ab. Ihr Verhalten bewies weit mehr mißtrauische Vorsicht
als vorhin in dem Tapetenkontor. Sie trug wieder Schlappmütze,
Schnurrbärtchen und außerdem noch einen fadenscheinigen
billigen Gummimantel, dessen Kragen hochgeklappt war.
Unmöglich konnte sie ein Neuling in dieser Art nächtlicher
Betätigung sein. Um eine Diebin handelte es sich nicht.
Ich riet auf eine Kollegin, die mit einer Schutzwache
arbeitete, und zwar um eine Ausländerin, die perfekt
deutsch sprach und sogar den Berliner Dialekt etwas
beherrschte. Ihre beiden Beschützer hatte Harst für
Amerikaner gehalten, — den kantigen Gesichtszügen nach
stimmte das, und die blitzschnelle Boxarbeit deutete
eigentlich auf geschulte und trainierte Leute eines
jener großen Detektivinstitute hin, die in Amerika
zum Teil recht angesehen sind.

Das verkleidete Mädchen schien irgendwie Gefahr
zu wittern. Der Wandschirm behagte ihr offenbar sehr
wenig. Immer wieder schwenkte der Strahlenkegel ihrer
elektrischen Lampe nach links, und ich hielt fast den
Atem an, um uns nicht zu verraten, was im Grunde überflüssig
war, da Regen und Sturm hier an den Fenstern einen
Lärm verübten, der schwächere Geräusche völlig übertönte.

Dann senkte sich der Lichtkegel auf die abgetretenen
Dielen, und ein kleines, von unseren Schuhen abgefallenes
Schmutzkrümchen, das noch feucht sein mußte, genügte
der Fremden, eiligst den Rückzug anzutreten.

Harst schnellte sich vorwärts, bekam gerade noch
die Schulter des Mädchens zu packen, erhielt jedoch
fast gleichzeitig vom Flur her einen Fausthieb gegen
die Stirn, der ihn bis zum Schreibtisch schleuderte.
Ich hatte undeutlich (der Lichtkegel war noch immer
nach unten gerichtet), eine Gestalt erkannt, deren
breite Schultern gerade keine angenehmen Erinnerungen
in mir weckten.

Die Tür knallte zu, auch die Außentür, und wir
hatten zum zweiten Male eine arge Schlappe erlitten.

Harst war in den brüchigen, knarrenden Schreibsessel
gesunken und regte sich nicht.

Erst als ich neben ihn trat, sagte er matt:

»War das ein Hieb!! Ich sehe noch immer Funken!
Der Kerl muß Preisboxer sein.«

Es war wohl nur seiner Energie zuzuschreiben,
daß wir nach etwa fünf Minuten den Rückzug antreten
konnten.

Als wir die Straße erreicht hatten, wandten wir
uns nach links. Ich hatte Harst untergefaßt und stützte
ihn. Unser Heim lag nach rechts hin, da wir jedoch
bestimmt damit rechneten, daß die Gegenpartei uns heimlich
folgen würde, mußten wir Mittel und Wege finden, die
Leute abzuschütteln. Die auffallenden Bärte hatten
wir noch vorgebunden, wir mieden das Laternenlicht
und kamen in sehr gemächlichem Tempo bis zum Breitenbachplatz,
wo stets Autotaxen zu finden sind.

»Nicht umsehen!«, hatte Harst gewarnt. »Es hätte
keinen Zweck. Wenn es Privatdetektive sind, verstehen
sie ihr Handwerk.«

Das nächtliche, verregnete und bisher mißglückte
Abenteuer behagte mir gar nicht mehr. Ein Gefühl der
Unsicherheit bemächtigte sich meiner. Nie hätte ich
vermutet, daß dieser kleine, unscheinbare Wicht von
Hektor Orgin uns je so viel Scherereien bereiten würde.

Der Breitenbachplatz mit seinen zum Teil recht
alten Gebäuden lag völlig verödet da. Wir waren die
Dillenburgerstraße entlang gekommen, deren Baumreihen
es jedem Verfolger sehr leicht machten, sich zu verbergen.
Eine einzige Autotaxe stand neben den Anlagen, der
Chauffeur schlief, wir mußten ihn erst wachrütteln,
und inzwischen hielten wir ganz scharf nach verdächtigen
Gestalten Ausschau.

Es war nichts zu bemerken — nichts!

Harst nannte dem Mann als Ziel den Untergrundbahnhof
Wittenbergplatz, wir stiegen ein, der Chauffeur wendete,
und abermals kamen wir die Dillenburgerstraße entlang,
diesmal in einem schaukelnden Benzinkasten, der auf
dem jämmerlichen Pflaster durch Hüpfen und Stoßen gegen
diese Art Großstadtasphalt gründlich protestierte.

Der Spaß dieses Trainings für eine Seereise dauerte
nicht lange.

Was folgte, war Wildwest …

Die Taxe hielt, beide Türen flogen auf, und unsere
Herren Gegner forderten sofortiges Verlassen des Vehikels
und braves Emporstrecken der Hände. Das Mädel bedrohte
den Chauffeur, fünf Schritt weiter hielt das bewußte
große Auto, Widerstand war zwecklos, blitzschnell hatten
wir sehr hübsche vernickelte Schnappfesseln an den
Handgelenken, saßen in weichen Polstern, spürten feinen
Parfümgeruch, und uns gegenüber saßen die Preisboxer
mit Coldpistolen, und das Mädel steuerte den Wagen
einem ungewissen Ziel entgegen. Wir kamen erst so halbwegs
zu uns, als der eine Mann (jetzt trug er Brille und
Bart wie der andere, also einfachste Maskierung) mit
Grabesstimme fragte:

»Wer seid ihr eigentlich?«

Das Deutsch hatte englischen Akzent.

»Und ihr?!«, erwiderte Harst genau so patzig.

Der Mann lachte im Halbdunkel. Er hatte auf dem
Schoße eine Taschenlampe liegen, die wenig Licht spendete.
Die Fenstervorhänge waren geschlossen. In dem kurzen
Auflachen des Fremden schwang ein Ton mit, der ebenso
hochmütig wie selbstbewußt war. »Laßt die Geschichten,
ihr beiden …! Wie tief ihr in der Patsche sitzt, werdet
ihr sehr bald merken. Ein Mord ist immerhin kein Kaninchenschlachten.«

Der andere Mann hüstelte. Zweifellos wollte er
den ersten vor unbedachten Äußerungen warnen.

»Es ist eine Theorie«, sagte er in gebrochenem
Deutsch.

»Theorie« wirkt auf Harst aufreizend. Noch schlimmer
sind für ihn »Schlußfolgerung«, »Detektiv« und »Problem«,
sobald diese Ausdrücke mit seiner Person in Zusammenhang
gebracht werden.

»Es ist heller Blödsinn«, meinte er dumpf. »Ein
Mord ist für den Täter Quelle der Angst, für den Ermordeten
vielleicht Erlösung, für die Polizei lediglich Arbeit,
so ähnlich drückt sich Edgar Allan Poe aus. Ich behaupte:
Ein Mord kann ein Kunstwerk werden.«

Der erste Sprecher konnte eine Bewegung des Staunens
nicht unterdrücken.

»Sie … kennen Allan Poe?! Und Sie reden von einem
Mord als Kunstwerk?«

»Oh, ich bin nicht der Erfinder dieser Geistreichelei«,
meinte Harst so obenhin. »Der Ausdruck oder besser
die Sentenz stammt von dem berühmtesten Revolutionär
aller Zeiten, von Robespierre, der das widerspruchsvolle
Wort auf die Enthauptung König Ludwigs anwandte. Allerdings
hat Robespierre …«

Der Sprecher rief noch verblüffter:

»Ich hätte Berliner Unterweltler niemals so viel
Bildung zugetraut.«

»Alle Bildung bleibt letzten Endes Halbbildung,
besonders bei unserem heutigen Lebenstempo«, setzte
Harst dieses ironische Spiel fort. »Wer kann mit Technik,
Kunst, Wissenschaft heute Schritt halten?! Der Tag
müßte achtundvierzig Stunden haben, wollte man auch
nur einigermaßen sich über alle Neuerscheinungen orientieren.«

Der Sprecher rief abermals:

»Ich … bin wie vor den Kopf geschlagen …«

»Ich längst … Einen geringen Hirnknax hat ein
jeder. Manche Leute leiden an Überschätzung der eigenen
Persönlichkeit, das sind harmlose Narren, so lange
sie dem öffentlichen Leben fern bleiben und nicht Unfug
anrichten. Andere, die …«

Der erste Sprecher neigte sich vor.

»Mein Herr, wer sind Sie? Beenden Sie doch unsere
Ungewißheit, die in diesem speziellen Falle zu beiderseitigem
Schaden ist. Zeitverlust ist stets außerordentlich
bedauerlich, und …«

Harst fuhr dazwischen. »Zeitverlust läßt sich
vermeiden, wenn Sie Ihren Wagen sofort nach der Spreegasse
dirigieren, Berlin Südosten, unweit des  U-Bahnhofs
Inselbrücke. Befolgen Sie meinen Rat und halten Sie
dort vor dem Hause Nr. 14, das dicht am Flusse liegt.
Das Haus kenne ich nicht, aber die Kellerbewohnerin,
eine Frau Berta Hanschke, die immerhin von ihren siebzig
Jahren nur zwanzig im Gefängnis und Zuchthaus zugebracht
hat und eine äußerst bewegliche Persönlichkeit ist.«

Der vorgebeugte Mann hatte die Worte förmlich
in sich hineingesogen. Bei dem Namen Hanschke zuckte
er merklich zurück.

»Es kann eine Falle sein«, murmelte er dem anderen
zu, der mit großem Respekt erwiderte:

»Ich glaube es kaum …« Er wollte offenbar irgend
einen Titel hinzufügen, verschluckte jedoch sogar die
erste Silbe, räusperte sich und meinte: »Wir gehen
dabei keinerlei Risiko ein … Unsere beiden Gefangenen
werden sich hüten, Alarm zu schlagen …«

Der andere klopfte an die Scheibe, der Wagen stoppte,
und es fand eine kurze, gedämpfte Unterredung zwischen
dem Mädel am Steuer und dem hier offenbar ausschlaggebenden
Insassen statt. Dann glitt das elegante Auto weiter,
nach einer stillen Fahrt von zwanzig Minuten hielt
es.

Harst lehnte in seiner Ecke.

»Schieben Sie die Vorhänge zurück«, bat er höflich.

Der zweite Mann tat es, und wir konnten durch
die linke Scheibe die beiden kleinen Schaufenster eines
sauberen Kellergeschäfts erkennen. Zwischen den Fenstern
lag die Tür mit dem großen Firmenschild:

Alte Möbel, Kleider, Hausrat.

Billig, gut.

Inh.: B. Hanschke.

Das Auto stand Harst offenbar zu nahe der Tür.

»Bitte, acht Meter zurück …«, sagte er merklich
begeistert von dieser Wendung der Dinge.

Der Wagen fuhr langsam zurück.

Nun hatten wir auch die Haustür, die Erdgeschoßfenster
und den Keller im Blickfeld. Der Regen peitschte nicht
mehr so dicht herab, vom nahen Flusse tutete ein Schlepper,
ein Hund bellte, wahrscheinlich auf einem Lastkahn,
und eine beleuchtete Fensterreihe eines Vergnügungsdampfers,
der am Bollwerk vertäut sein mußte, wurde durch lange
Schatten immer wieder verdunkelt, gedämpfte Musik ertönte,
und die Annahme lag nahe, daß man dort ein Bordfest
feierte. Vielleicht war es ein Verein der Angestellten
einer Flußreederei.

»Was erwarten Sie?«, fragte der Mann, der hier
zu befehlen hatte, nach einer Weile etwas ungeduldig.

»Den Erben!«, erwiderte Harst kühl, und starrte
unverwandt das alte Haus an.

»Den … Erben?!« Wenn je ein Mensch durch den Tonfall
sich verraten hatte, — dieser bestimmt!

Erstaunen, Bestürzung und eine gewisse Hochachtung
hatten in den beiden Worten gelegen. Es bedurfte für
mich keiner weiteren Beweise dafür, daß diese drei
Leute, das Mädel und die Boxer, über Hektor Orgin mindestens
so gut orientiert waren wie wir. — Also doch eine Erbschaft!
Und auch Herr Drucker Nusche mußte darum wissen, —
wie hätte er sonst fünftausend Mark springen lassen!
Gehören diese drei etwa zur Nusche-Partei?! Harst hatte
jedoch von vier Parteien gesprochen, und die vierte
vorläufig nicht erwähnt: Das Mädchen und Konsorten,
Nusche und wir! Irrte er sich?! Waren Gruppe 1 und
2 ein und dieselbe?!

Gedanken flattern so leicht in die Irre. Gedanken
verlieren sich ins Uferlose, wenn man nicht rechtzeitig
bremst.

»Achtung!«

Nur ein leiser Ausruf Harsts …

Wir stierten das Haus an … Aus der hell gestrichenen
Kellertür war schattengleich eine Gestalt geschlüpft,
blieb auf dem Gehsteig stehen und blickte sich um.
Das Laternenlicht traf ein bärtiges, altes Gesicht
mit Nickelkneifer, einen langen Mantel, ein paar mächtige
blanke Gummischuhe und Harmonikahosen.

Das Männlein trippelte unter einem altmodischen
Regenschirm hastig davon.

Harst sagte noch hastiger: »Meine Herren, wir
müssen hinterdrein … Aber vorsichtig. Sie ahnen wohl
schon, was davon abhängt, daß wir sämtliche Leute,
die mit der Berta Hanschke nachts Geschäfte machen,
im Auge behalten.«

Der »Befehlende« fragte höflich, aber unsicher:

»Wer sind Sie? Lüften Sie doch die Maske.«

»Harst.«

Er sprach es ganz laut.

Zwei halbunterdrückte Rufe folgten …

»Harst?!… Harst?!«

»Und wer sind Sie?«

Peinliches Schweigen …

»Das nenne ich unehrliches Spiel!«, erklärte Harst
empört. »Ich hatte geglaubt, wir würden fortan Seite
an Seite kämpfen. Wenn Sie nicht wollen, — mir auch
recht! Nehmen Sie uns die Fesseln ab. Wir sind geschiedene
Leute. Bitte …!!«

Der »Befehlende« murmelte eine lahme Entschuldigung.
»Leider liegen die Dinge so, daß wir unser Inkognito
unmöglich …«

»… Die Handschellen weg!! Bitte!«

Gleich darauf waren wir frei.

Wir liefen bis zur nächsten Straßenecke. Das Männlein
hatte wohl allzuviel Vorsprung gehabt. In der Köpenickerstraße
war weder rechts noch links jemand zu bemerken. Nur
ein Polizeibeamter kam langsam auf der anderen Seite
dahergeschlendert.

»Bärte in die Tasche!! — Vielleicht sah der Schupo
ihn!«

Wir mäßigten das Tempo. Allzu auffällig wollten
wir die Jagd nach dem Unbekannten doch nicht betreiben.

Nein, auch der Beamte hatte niemanden bemerkt,
musterte uns nur sehr kritisch und schien geneigt,
uns nach Personalpapieren zu fragen. In seinen blauen,
scharfen Augen lauerte unbestimmter Verdacht, und seine
unter dem Regenumhang sich abzeichnende schlanke Gestalt
hielt sich geradezu sprungbereit.

»Weshalb folgen Sie dem Mann?«, fragte er kurz
angebunden. »In dieser Gegend …« — er führte den Satz
nicht zu Ende, sondern warf einen noch mißtrauischeren
Blick auf das Auto, das an uns vorüberglitt. Es hielt
… Der Beamte hatte plötzlich die Dienstpistole in der
Hand. »Vorwärts, — und keine Dummheiten!!« Es war ein
Kommandoton, der sogar für einen hohen Polizeibeamten
gepaßt hätte. »Dorthin, — zum Auto!! Vorwärts!!«

Seine Pfeife schrillte …

Wie durch Zaubermacht entleerten dunkle Hauseingänge
ihre Verstecke … Kriminalbeamte umringten uns und den
Wagen … Es war das Auto, in dem wir noch  vor kurzem
gesessen hatten, — es war eine große Razzia, in die
wir hineingeraten waren.

Jemand riß die Wagentür auf …

Im Innern lagen Ballen, Pakete, Kisten …

Man zerrte den Chauffeur von seinem Sitz.

»Na, geklappt ist geklappt«, sagte der lange Ganove
achselzuckend.

Dann lachte jemand neben uns — der leitende Kommissar
war es, ein guter Bekannter von uns. Er befreite uns
aus der peinlichen Situation.

»Konfektionseinbrecher«, erklärte er. »Aber die
Sache war uns rechtzeitig gemeldet worden, der ganze
Block ist umstellt, Sie wären nicht hundert Meter weiter
gekommen, sogar die Flußseite ist gesperrt …«

Harst bedankte sich etwas zerstreut, blickte nochmals
in das Auto, und dann fuhren wir in einer Taxe gen
Osten.

»Es war nicht dasselbe Auto«, sagte er, vor sich
hin grübelnd. »Aber dieselbe Marke und dieselbe Nummer.
Das andere Auto, das des rätselhaften Trios, wurde,
wie ich beobachtete, ohne weiteres durchgelassen. Seltsam
…«

3. Kapitel.

Hilde Görner als Taschendiebin.

Und wieder täuschte ich mich, als ich vermutete,
wir würden jetzt endlich daheim im behaglich warmen
Zimmer landen. Harald ließ den Chauffeur vor einer
bewußten Eckkneipe in unserem Vorort halten und ging
hinein, um zum Schein ein paar Zigarren zu kaufen.
Als ich die Tür öffnete, erblickte ich in all dem Tabaksqualm
an dem runden Tisch eine nur zu wohlbekannte Gestalt,
malerisch hingeflegelt und zweifellos schwer betrunken:
Freund Hektor Orgin! — Es war Orgins Stammkneipe. Allerdings
trieb ihn nur sehr selten die Last der Einsamkeit in
diese verräucherte Bude, in der nicht gerade das beste
Publikum verkehrte. Nein, sogar die anständigen Arbeiter
mieden das Lokal, und lediglich junge Burschen von
unbegrenzter Faulheit und noch verworreneren Ideen
waren dort Hektors aufmerksame Zuhörer, der ihnen blutige
Kriminalfälle mit äußerst genauer Wiedergabe aller
Einzelheiten erzählte und als »Schriftsteller« an dieser
Stätte zweifellos berühmt war.

Harst stieg wieder ein.

»In der Tafelrunde wird er sein Honorar sehr schnell
flüssig machen«, meinte er doppelsinnig. »Ich wußte
es ja, die beiden Flaschen Rotwein bei uns genügten
ihm nicht.«

Und dann waren wir daheim …

Saßen in den Klubsesseln am Kamin und labten uns
an Kognak. Die Kaffeemaschine summte schon, ohne Mokka
keine Ruhestunde nach solcher Nacht, ohne Zigarette
kein Harst. Blinzelnd schaute er seinen Rauchringen
nach und sagte sehr befriedigt: »Die Razzia war mir
äußerst wertvoll … Zweierlei bescherte sie uns.«

»Da bin ich neugierig …«

»Erstens: Ich hielt das Männlein mit den Galoschen
für Hektor Orgin. Er kann es nicht gewesen sein, er
wäre in seiner Verkleidung niemals durch die Sperrkette
gekommen. Zweitens: Die Insassen des Autos, das Trio,
muß zur Kriminalpolizei allerbeste Beziehungen haben.
Das Mädel als Chauffeur zeigte dem einen Beamten ein
Papier, und sofort trat der Beamte zurück.«

»Hm«, meinte ich etwas enttäuscht, »— und was
hilft uns das?!«

»Sehr viel, wie du sehen wirst, mein lieber Alter
… Außerdem könnte man noch ein drittes Ergebnis aus
der Razzia ableiten, nämlich …«

Das Telephon schnurrte …

Harst eilte zum Schreibtisch … »Hallo, … Ach,
Sie sind es, Brach …«

Das war der Kommissar der Razzia.

»So, — Sie haben nur die Diebesbeute, den Rolls-Royce
und den Chauffeur geschnappt …? Die Diebe selbst nicht?
— Weshalb wir den Schupo nach dem kleinen, bärtigen
Herrn fragten? Privatsache, lieber Brach … Aber im
Vertrauen: Wir sind da hinter einer merkwürdigen Geschichte
her, die allerdings mit Konfektionseinbrechern gar
nichts zu tun hat … Reichte die Absperrung über die
Spreegasse hinaus? … Ja? Und bei der Berta Hanschke
war alles in Ordnung? Freut mich … Die Alte hat schon
lange genug gesessen … — Noch eine Bitte, Brach … Ihre
Beamten ließen doch einen Rolls-Royce durch, der dem
der Ganoven täuschend ähnlich sah … — Ah, ein Wagen
der amerikanischen Botschaft — — deshalb! Und noch
etwas, Brach: Fragen sie doch mal all Ihre Leute, ob
sie einen alten Herrn mit grauem Bart, Regenschirm
und blanken Gummischuhen als harmlos durch die Sperre
schlüpfen ließen? Vielleicht geben Sie mir recht bald
Nachricht … — — So?!« Harst lachte verschmitzt. »Wir
sind also doch in dem Auto der Amerikanischen Botschaft
in der Spreegasse beobachtet worden … Stimmt, wir waren
mit dabei, — — also recht bald Nachricht.«

Er hängte ab und kam langsam zum Tisch zurück.

»Amerikanische Botschaft …!«, meinte er sehr gedehnt.
»Du siehst, mein Alter, das Trio waren sehr vornehme
Bekanntschaften. Sollte etwa Hektor Orgins Herkunft
nach Amerika hinüberspielen?! — Die Konfektionseinbrecher
sind ihre Beute los, sie selbst sind bis auf den Chauffeur
entwischt … Und der Rolls-Royce, den sie benutzten,
war natürlich gestohlen, erst heute Abend, sagte Brach,
und gehörte auch der Botschaft … — Das sind für meinen
Geschmack allzu viele Fäden … findest du nicht auch?!
Außerdem: Herrschaften von einer Botschaft sind recht
unangenehme Gegenspieler. Dagegen kommen wir nicht
auf.«

Er stand und blickte in die knisternden Buchenscheite.
Sie sprühten Funken, knallten zuweilen. Dann kippte
die Kaffeemaschine mit einem metallischen Schnappen
um, und ich füllte die erste Tasse. Der wunderbar aromatische
Geruch des Kaffees durchzog das Zimmer, und Harst tat
drei Stückchen Zucker in seine Tasse.

»Nein, — vier besser, — nein fünf«, sagte er noch
zerstreuter. »Fünf Parteien … Aber fünf Stückchen Zucker
sind des Guten zu viel. Bleiben wir erst mal bei dreien,
Max Schraut: Alexander Nusche, der Drucker, dann das
Trio und wir. Das sind drei Parteien.«

»Und die Hauptpartei ist Hektor Orgin«, ergänzte
ich. »Nur die fünfte fehlt mir noch.«

Er setzte sich und zerrührte den Zucker.

»Die fünfte ist zweifellos die interessanteste«,
meinte er. »Lassen wir vier und fünf ruhen. Was wissen
wir von den anderen? Beginnen wir mit uns beiden. Wir
kennen uns. Wir jagen keiner Erbschaft nach, wir sind
Liebhaber von verzwickten Geschichten, das ist alles.
— Dann Herr Alexander Nusche. Unbedingt ein Schwindler.
Er zahlt 5000 Mark Honorar für einen Roman, der von
vornherein eine Fehlgeburt ist, nimmt aber in den Verlagsvertrag
eine eigentümliche Erbschaftsklausel auf. Mithin weiß
er, daß Hektor Orgin sehr bald erben wird. Seine Druckerei
ist Blendwerk der Hölle und besteht erst ganz kurze
Zeit, Schwindler — — erledigt! Wir fassen ihn schon.
— Dritte Partei: Das amerikanische Trio. Ich behaupte,
das Mädel ist — entschuldige — Detektivin, der eine
ihrer Begleiter eine hochstehende Persönlichkeit, der
andere nur Goliath, Rausschmeißer, Boxer, vielleicht
Diener des ersten. — — Nächste Frage: Wie fördern wir
die Sache? Vorsicht ist dabei geboten. Nusche — der
Kerl wird Gott wie heißen — dürfte uns kaltblütig abknallen,
falls wir ihm in die Quere kommen. Trotzdem werde ich
morgen verkleidet die Druckerei aufsuchen. Außerdem
wirst du Freund Lücke für Nusche interessieren. — Hallo
— — Telephon …«

»… Hier Uhland, — — ah, Sie sind es, lieber Brach.
Na, was berichteten Ihre Leute? Wie?! Das alte Männchen
hieß Nusche … Alexander Nusche? Und konnte sich genügend
als Buchdruckereibesitzer und Verleger ausweisen? —
So?! Der Revierbeamte kennt ihn?… Bitte, nochmals die
Adresse … Spreegasse 1, Hinterhaus vier Treppen … Danke
… — Noch etwas? Etwas Unangenehmes? Nur zu! Ah — wir
sollen Nusche nicht belästigen, — — die Amerikanische
Botschaft hat darum ersucht? Soeben? — Na gut, — —
dann nicht! — Danke … angenehme Ruhe, lieber Brach!«

Harst kehrte mit sehr langem Gesicht zum Tische
zurück. »Nette Bescherung, mein Alter … Wir sind kalt
gestellt, dürfen Herrn Nusche nicht belästigen!! Fabelhafter
Witz!! Natürlich werden wir prompt gehorchen. Aber
daß ich bei Nusche eine Druckarbeit bestelle, dagegen
kann niemand etwas einwenden. Du etwa?!«

Ich gähnte. Die Standuhr schlug halb vier. Als
der zweite Schlag singend nachhallte, klopfte es gegen
den eisernen Fensterladen.

Wir horchten.

Das Klopfen wiederholte sich …

Harst stürmte in den Flur, riß die Haustür auf,
blieb aber dahinter stehen. Er hatte auch das Licht
im Flur nicht eingeschaltet.

»Wer ist dort?« Seine Frage übertönte das jähe
Aufheulen eines Windstoßes und eine neue, starke Himmelsdusche.

Es kam keine Antwort. Er schnellte sich geduckt
ins Freie bis hinter die nächste alte Linde des Vorgartens,
seine Taschenlampe blitzte auf, und fast gleichzeitig
vernahm ich rasch hintereinander ein mehrfaches dumpfes
Trommeln, — so, als ob jemand aus einem schlaff gespannten
Kalbfell Wirbel übt. Die Taschenlampe erlosch, und
drei, vier Blitze zuckten von der Linde her in die
unheimliche Finsternis. Von der Straße, die infolge
der Regenschleier mit ihrem matten Laternenlicht wie
eine graue, unbegrenzte Ebene aussah, folgte ein Schrei,
eine dunkle Masse setzte sich mit ein paar schwachen
Gasexplosionen in Bewegung, und ein Auto zerfloß in
rasendem Davonjagen mit der Finsternis in eins.

»Harald!« Mein besorgter Ruf wurde sofort erwidert.

»Schon gut … Ich bringe sie …«

In unserem Laboratorium im ersten Stock lag auf
dem mit Wachstuch bespannten Tisch ein junges Mädchen.
Der Streifschuß am Hinterkopf war ungefährlich, wahrscheinlich
hatte ihr mehr der Schreck die Besinnung geraubt. Sie
sah erbarmungswürdig bleich aus, und gerade diese Blässe
war es, die all die Feinheiten dieses jungen Gesichtes
noch mehr unterstrich. Als wir sie verbunden hatten,
kam sie wieder zu sich, schaute uns befangen an und
öffnete nach langem Seufzer die farblosen Lippen. Inzwischen
hatte Harst in ihrem Handtäschchen ein U-Bahnabonnement
auf den Namen Hilde Görner gefunden, außerdem einen
Anmeldeschein für die Stenotypistin gleichen Namens,
wohnhaft Friedenau-Berlin, Evastraße 5, Gartenhaus
bei Recknagel.

»Wo bin ich?«, hauchte das Mädchen zaghaft.

»In sicherer Hut, Fräulein Görner … Sie sind doch
Fräulein Görner?«

»Ja …«

»Und wir sind — erschrecken Sie nicht — wir sind
zwei Leute, die der Sensation nachjagen und dabei zuweilen
auf recht merkwürdige Dinge stoßen, — unsere Namen
sind Harst und Schraut, aber …«

»Gott sei Dank«, seufzte sie erleichtert. »Nun
wird hoffentlich alles gut werden …«

Dann traten ihr die Tränen in die Augen, und der
Ausdruck ihres lieben Gesichtchens wurde verzweifelt
und traurig.

»Werden Sie mir helfen, Herr Harst?«

»Wenn Sie uns ehrlich alles mitteilen, gewiß.
Sie scheinen hier in eine reichlich undurchsichtige
Geschichte hineingeraten zu sein, die alles andere
als harmlos ist. — Wer feuerte auf Sie? Wie kamen Sie
vor unsere Tür?«

Hilde Görner mußte erst noch einen Schluck Wein
trinken, bevor sie genügend Kräfte sammeln konnte,
uns ihre Sorgen übersichtlich mitzuteilen.

Harst streute verschiedene Fragen ein, und so
erhielten wir schließlich folgende Auskünfte, die uns
in vielerlei Punkten stark überraschten.

Unsere Patientin teilte uns recht übersichtlich
mit, sie sei lediglich ihres Verlobten wegen zu uns
gekommen, Edgar Polens habe seit drei Tagen nichts
von sich hören lassen, sie sei seinetwegen so in Angst
gewesen und habe schon abends zu uns kommen wollen
… Es seien jedoch andauernd zwei Männer in ihrer Nähe
geblieben, und auf der Strecke Wittenbergplatz—Fehrbellinerplatz
der U-Bahn hatte der eine sie wegen Taschendiebstahls
festnehmen lassen. In ihrem Handtäschchen steckte auch
eine ihr fremde, sehr wertvolle flache Herrenuhr aus
Weißgold mit Platinkette, und man hatte sie dieserhalb
vier Stunden auf der Polizei zurückgehalten, obwohl
es doch widersinnig war, sie eines Diebstahls zu beschuldigen.
Der Kommissar vom Nachtdienst hatte sie dann auch schließlich
freigelassen. Die beiden Herren, die angeblichen Zeugen,
waren holländische Kaufleute aus Amsterdam und wohnten
hier im City-Hotel am Bahnhof Friedrichstraße.

Sie hatte ihre Angaben zuletzt mit größter Sicherheit
und Ausführlichkeit wiederholt, und wir gewannen sofort
den Eindruck, daß die Ausländer es lediglich darauf
abgesehen gehabt hatten, Hilde Görner für einige Zeit
als ihnen unbequem hinter Gefängnismauern verschwinden
zu lassen.

Als sie sich soweit erholt hatte, ein eingehendes
sofortiges Verhör, an dem Harst sehr viel zu liegen
schien, zu überstehen, erfuhren wir noch genügend Nebenumstände,
die den anfänglichen Verdacht, das Brautpaar könnte
irgendwie mit Hektor Orgins geheimnisvoller Erbschaftsaffäre
in Verbindung stehen, völlig zerstreuten. — Edgar Polens
war Angestellter in einem Autogeschäft auf dem Kurfürstendamm. Seine
verstorbenen Eltern besaßen nur das eine Kind, der
Vater war Verwalter eines großen Geschäftshauses in
der City gewesen. Polens war vor drei Tagen gegen Mittag
zur Bank geschickt worden, um einen Scheck über 12 000
Mark zu kassieren, und seitdem verschwunden. Da er
ein kleines Vermögen besaß,  hatte die Firma bisher
keine Anzeige erstattet. Merkwürdig bei alledem war
nur ein Punkt: Edgar Polens hatte schon häufiger für
mehrere Tage ganz unerwartet den Dienst geschwänzt
und dann nach seiner Rückkehr nicht einmal Hilde Görner
darüber Aufschluß gegeben, wo er in dieser Zeit gewesen.
Da er ein vorzüglicher Fahrer und ein Mensch von tadellosen
Umgangsformen und viel Geschick als Verkäufer war,
hatte die Firma bisher stets nachsichtig ein Auge zugedrückt.
Man rechnete damit, daß er sich sehr bald wieder einfinden
würde, zumal sein Bankguthaben über etwa 16 000
Mark nicht abgehoben worden war. — Alles in allem war
auch dieses eine recht widerspruchsvolle und verheißungsvolle
Angelegenheit. Als Hilde Görner nachher in unserem
Fremdenzimmer gut untergebracht war, kamen wir gerade
im Erdgeschoß wieder zur rechten Zeit an. Es läutete.
— Wir lernten morgens um fünf Uhr Mr. Hamilton Parafox
aus New York kennen.

4. Kapitel.

Mr. Parafox stellt sich vor.

Mr. Hamilton Parafox war bestimmt der Herr, den
ich den »Befehlenden« genannt habe. Ich schätze ihn
auf vierzig, er selbst schätzte es nicht, die Vorgänge
der Nacht irgendwie zu erwähnen, sondern spielte den
gänzlich Unbefangenen.

»Herr Harst, ich komme meiner Taschenuhr wegen
zu Ihnen …«, begann er ohne jede Einleitung. »Es war
eine weißgoldene flache Uhr mit Platinkette. Sie wurde
mir am vergangenen Abend von einem Taschendieb gestohlen.«

»Verzeihung«, sagte Harst ebenso ernsthaft, »Sie
haben sich entschieden in der Adresse geirrt. Das Polizeipräsidium
liegt am Alexanderplatz. Ich suche keine Uhren.«

Parafox’ tiefdunkle Augen, überschattet von dicken
Stirnwülsten, behielten unverändert den — man könnte
sagen »neutralen« Ausdruck bei. Harsts eisiger Ton
hätte jeden anderen schleunigst verscheucht.

»Es ist nur eine Geldfrage, denke ich«, — und
Parafox spielte mit einem Scheckbuch.

»Es ist eine Frage der Wohlerzogenheit«, erwiderte
Harst. »Doch — die Frage ist nebensächlich. Was wünschen
Sie in Wahrheit. Wir kennen uns ja bereits. Ihr Bekannter
hat meine Stirn mit einer Beule verunziert, und Ihr
Auto ist gut. Nusche ist noch besser. — Also reden
wir nicht um Dinge herum, die sich nicht mehr ausschalten
lassen.«

»Ich verstehe Sie nicht«, meinte der Amerikaner
achselzuckend. »Beule, Auto, Nusche, — was soll das?!
— Mir liegt unendlich viel an der Uhr. Das ist Tatsache.
Die Polizei ist benachrichtigt. Dies genügte mir nicht.
Die Umstände, unter denen sie mir gestohlen wurde,
dürften gerade Sie als Feinschmecker kaum gleichgültig
lassen.«

»Da bin ich neugierig …!« Die Ironie war beleidigend.
Parafox hörte davon nichts. Wollte nichts hören.

»Ich fuhr gestern Abend gegen halb acht mit der
U-Bahn vom Potsdamer Platz bis Bahnhof Zoologischer
Garten …«

»Allein, oder wieder mit Ihren bewußten unternehmungslustigen
Bekannten?«

Parafox ignorierte alles.

»Ein junges Mädchen wurde ohnmächtig, ich fing
sie auf, nachher war meine Uhr weg, aber in meiner
Ulstertasche steckte dieser Zettel. Bitte …«

Harst nahm das zerknitterte Papier gelangweilt
entgegen. Ich beugte mich vor und las mit — Maschinenschrift:

Sie erhalten die Uhr rechtzeitig zurück. Erstatten
Sie keine Anzeige.



Das war alles.

Harst, der bisher eisigste Ablehnung in Person
gewesen, zog plötzlich die hohe Stirn sehr kraus und
kniff die Augen klein.

Er starrte den Zettel eine geraume Weile an und
fragte dann unvermutet:

»Was enthielt die Uhr?«

Der Amerikaner war überrumpelt worden. Er besaß
zweifellos außerordentliche Selbstbeherrschung. Sie
versagte, er schaute Harst verblüfft an.

Harst änderte sein Benehmen. »Bitte, rauchen Sie
… Ihre Nerven streiken. — Schraut, den alten Kognak
… Also, was enthielt die Uhr?«

Hamilton Parafox sog grimmig an seiner Zigarette.
»Ein Gehäuse, ein Zifferblatt und Zeiger«, meinte er
bissig. »Oder stecken Sie in Ihr Uhrgehäuse etwa eine
Familienbibel hinein?«

Mit diesem verschlossenen Herrn, der um keinen
Preis seine Geheimnisse verraten wollte, war nichts
anzufangen.

Harst gähnte ungeniert. »Meine Uhr zeigt fast
halb sechs … Um diese Zeit gehen wir zu Bett, Herr
Parafox. — Gute Nacht …«

Das war ein glatter Hinauswurf. Der Amerikaner
zögerte noch. Harst erhob sich, zog sein Jackett aus
und löste die Krawatte.

»Ich war allein, und die Dame war alt …«, platzte
Parafox heraus. »Ich muß die Uhr wiederhaben …«

Harst knöpfte den Kragen ab. »Es wird draußen
schon hell, Herr Parafox …«

»Dann eben nicht!«, rief der Amerikaner wütend.

Die Tür klappte zu, draußen surrte ein Auto, und
Harst nahm den Hörer von der Gabel.

»Hallo, hier Harst … Wer hat Nachtdienst? Wer
verhörte Fräulein Görner der Uhr wegen? — Ja, bitte,
verbinden Sie mich … — Guten Abend, Freund Bechert
… Das trifft sich ja ausgezeichnet … Wollen Sie mal
die weißgoldene Uhr öffnen … — Was ist im Gehäuse —
nur eine Bleiplatte? — Nicht wahr, eine komische Uhr
… Der Besitzer war soeben hier … — so, Sie haben ihn
schon angerufen und immer umsonst. Mr. Parafox ist
eben außerordentlich beschäftigt. — Hotel Esplanade
wohnt er? Einen verheirateten Diener hat er mit? Joe
Drebbler und Lilian Drebbler?… Danke … — Er war soeben
hier, kein angenehmer Zeitgenosse … — Wie? Zweihundert
Millionen schwer? Donnerwetter … Und beste Beziehungen
zur Botschaft, weiß schon … — So … so … Hat Ihnen Brach
davon erzählt? Wir kamen da in die Razzia hinein wie
Säuglinge in ein Nesselbeet … — Noch eine Bitte: Stellen
Sie mir doch einen sehr genauen Bericht über Berta
Hanschke zusammen, bei der Schrauts Kollege Hektor
Orgin erzogen wurde. Früher soll die Hanschke ja so
etwas wie Findlingsmutter gewesen sein. Aber bitte,
ganz genau … Auch all die armen Würmer mit hinein,
die die Hanschke betreute … so weit ich mich erinnere,
war sie früher Hebamme, stimmt doch? Na also … — Wiedersehen,
Bechert … Dank im Voraus.«

Harst hängte ab. — »Ins Bett!«, kommandierte er
…

Als ich jedoch um elf Uhr vormittags noch im Schlafanzug
sein Zimmer betrat, saß er wie Gott Zeus in Wolken
nicht auf dem Olymp, sondern im dicksten Zigarettenrauch
am Schreibtisch, neben sich die Kaffeemaschine und
fünf Kaviarschnittchen.

Er war überhaupt nicht schlafen gegangen. Vor
ihm lagen drei eng beschriebene Bogen, die so etwa
wie eine Aufsatzdisposition aussahen.

»Was treibst du, Harald?!«

»Gaunerfang, mein Alter!«, lachte er. »Bitte,
vervollständige aber deine Toilette, Hilde Görner sitzt
bei Mutter im Wintergarten … Im Schlafanzug quillt
dein Bauch noch mehr vor, du Fettwanst!«

»Gestatte … — Welchen Gauner hast du gefangen?«

Er wurde ernst. »Hoffentlich finde ich nicht auch
ein paar Mörder. — Aber — zieh’ dich gefälligst anständiger
an. Das Frühstück wartet.« Er ging zu meinem Entsetzen
zum Kamin und warf seine Niederschrift in die Glut.
Das Papier flammte auf, ich sprang zu, verbrannte mir
die Finger, erwischte aber nur noch eine schmale Ecke.

Darauf stand:

»… Sie haben sich einen Dummen ausgesucht, der
vielleicht doch nicht so ganz dumm ist. Der andere
ist vielleicht …« Das Wort hinter »vielleicht« war
bereits verkohlt, aber trotzdem noch als weißgraue
Buchstaben zu erkennen:

tot.

»Ist vielleicht tot!«

Mein Blick begegnete dem Harsts.

»Arme Hilde!«, sagte er leise und schaute in den
Kamin hinein. »Du wirst uns noch viel Arbeit machen
… Und sicherlich werden Pistolenkugeln und Ähnliches
billiger als Erbsen werden.«

Die arme Hilde Görner wurde bei uns allseits so
liebevoll bemuttert, daß sie gar keine Sehnsucht nach
ihrem Stübchen zeigte. Auch sie stand im Leben ganz
allein da. Ein paar alte Tanten rechnete sie nicht.
Das waren Damen jener Art, die nach dem Grundsatz lebten:
»Wenn ich es nur gut habe, fremdes Leid ist mir … peinlich.«
Hilde war ein liebes Geschöpf, und Haralds Mutter freute
sich stets, wenn sie irgend jemandem ihr gütiges Herz
durch die Tat beweisen konnte.

Um halb eins fuhren wir zu Herrn Verleger Nusche,
— ich hatte darauf bestanden, daß ich mitgenommen wurde.
Wenn Kugeln billig wie Erbsen sein sollten, begann
auch mir der Zeigefinger zu jucken.

Alexander Nusche war eine Niete. Zumindest in
dieser tollen Lotterie nur ein Freilos.

5. Kapitel.

Der ganz Geheimnisvolle.

Im »Maschinensaal« des Verlags »Vierte Dimension«
putzte ein Arbeiter die Altertumsmuseum-Rotationsmaschine
und ein Bengel in Livree lümmelte sich auf einem Stuhl
und schnitt Krepppapier in handliche Vierecke. Der
Bengel warf die Wippnase hoch und fragte: »Wünschen?«

»Deine Unverschämtheit wünsche ich mir«, meinte
Harst, packte zu und stellte das trübe Gewächs auf
die Beine. »Melde uns Herrn Nusche … Etwas fix … Hier
unsere Karten …«

Der Empfangsboy der »Vierten Dimension« strich
erst mal seine Urwaldtolle glatt und brummte dann:

»Herr Nusche hat Konferenz.«

Heutzutage ist bekanntlich alles »Konferenz«,
selbst die armseligste Rücksprache über Lieferung von
Toilettenpapier.

Nusches Konferenz war jedoch bereits beendet,
denn der Besucher, ein stattlicher Herr mit strengem
Gesicht, erschien plötzlich im Maschinenraum, begleitet
von dem katzbuckelnden alten Männchen, Herr Alex Nusche.

Der Stattliche musterte uns scharf. Wir hatten
auf jede Maske verzichtet, und Harsts Gesicht ist zu
bekannt und auch zu prägnant, um nicht aufzufallen.
Der Herr kümmerte sich um Nusche keinen Deut mehr,
trat auf Harald zu und flüsterte in tadellosem Englisch:

»Mr. Harst? — Ich möchte Sie sprechen … Ich werde
auf der Straße warten.« Dann schritt er mit einer knappen
Verbeugung hinaus, und Nusches quäkende Stimme fragte
sichtlich schwankend und fast zitternd nach unserem
Begehr. Der Boy hatte ihm schon unsere Karten gereicht.

»Nicht hier«, erklärte Harst kurz. »In Ihrem Privatkontor
…« Und er ging ohne weiteres voran und stieß die Tapetentür
auf. Auch das »Büro« war leer. Herrn Nusches »Vierte
Dimension« befand sich noch in den Geburtswehen.

Alex Nusche machte bei Tage einen noch kläglicheren
Eindruck. Der Nickelkneifer saß schief, die Nase war
blaurote Gurke, der Bart scheinbar ein Mottennest,
der Gehrock wirkte, obwohl neu, wie die Zierde für
eine Vogelscheuche.

Nusche versuchte Haltung zu wahren. »Bitte, nehmen
Sie Platz … Ich bin erstaunt, daß Sie hier …«

»So gut Bescheid wissen?! Wir waren schon nachts
hier, Herr Nusche.«

Nusche ließ vier Zahnstummel vor Erstaunen sehen.
»Herr Harst, Ihre Scherze sind …«

»Wir wollen jeglichen Scherz beiseite lassen.
Ich habe mich nach Ihnen erkundigt, und meine Informationsquellen
sind die zuverlässigsten, die man anzapfen kann. Sie
besaßen eine Druckerei, verloren Ihr Vermögen und lebten
von Unterstützungen und zuletzt auch von Gelegenheitsgeschäften
mit einer gewissen Dame, die über den staatserhaltenden
Beruf einer Hebamme in dunklere Kreise hinabsank. Ich
könnte Ihnen natürlich noch mehr Einzelheiten auftischen,
beschränke mich jedoch auf das Wichtigste: Wer lieh
Ihnen das Geld zu Einrichtung dieser Attrappe von Verlag,
und was beabsichtigen Sie mit dieser Druckerei? — Ich
kleide dieses Wichtigste in die Form von Fragen, obwohl
ich die Antworten schon bereit habe. Falls Ihre Antworten
nicht so ausfallen, wie es in Ihrem Interesse, und
das heißt, im Interesse Ihrer Freiheit, wünschenswert
wäre, dürften Sie zum ersten Male Bekanntschaft mit
einer Untersuchungshaftzelle machen, — bekanntlich
die mildeste Art von Zellen.«

Alex Nusche hatte sich zu meinem Erstaunen immer
höher aufgerichtet und saß nun wie ein beleidigter
Gott da. »Herr Harst«, krähte er rot vor Grimm, »Ihre
Drohungen will ich überhören. Meine Privatverhältnisse
gehen Sie gar nichts an. Mein Ruf ist makellos, und
als Vorstand des okkultistischen Klubs »Vierte Dimension«
und Mitgewinner eines Haupttreffers der Klassenlotterie
darf ich doch wohl tun und lassen, was mir beliebt.
Ich selbst bin überzeugter Okkultist und befolge jeden
Befehl der Jenseitigen … Wir sind keine Spiritisten,
nein, wir sind …«, — er geriet in Eifer, er wurde Fanatiker,
und nach endlosen Tiraden über Mystik glitt er jählings
wieder auf irdische Welten zurück und hielt Harald
mehr als triumphierend das Schreiben eines Lotteriekollekteurs
hin. Es war Tatsache: Alex Nusche hatte vor drei Wochen
auf seinen Anteil etwa 18 000 Mark gewonnen! Nusche
wollte hier nur Broschüren über sein etwas gefährliches
Steckenpferd drucken lassen, Nusche erwähnte sogar
von selbst den Vertrag mit Hektor Orgin … »Daß ich
bei Orgins dunkler Herkunft die Klausel in den Verlagsvertrag
einfügte, geschah auch nur auf den Rat der Jenseitigen,
Herr Harst. Sie werden natürlich okkulte Phänomene
belächeln, — ich nicht! Ich wäre noch heute ein Bettler,
wenn mir nicht die Losnummer auf dieselbe Weise genannt
worden wäre.«

Harald horchte auf. »So?! Das erscheint mir etwas
zweifelhaft, Herr Nusche.«

Es bedurfte nur dieses Anstoßes, und das Männlein
legte all seine Karten offen hin, nannte Namen, Daten,
Adressen, ereiferte sich immer mehr und achtete gar
nicht darauf, daß Harst mit der rechten Hand in der
Ulstertasche andauernd eigentümliche Bewegungen machte,
— er schrieb mit, und als wir nachher mit höflichen
Entschuldigungen die Druckerei verließen, hatten wir
eine neue Species aus dem großen menschlichen Narrenhaus
entdeckt: Einen gutgläubigen, harmlosen vom Schicksal
über hin und her gestoßener Wirrkopf, der sich entweder
von geheimen Drahtziehern schamlos ausnutzen ließ oder
überhaupt, was die Orgin-Sache betraf, völlig schuldlos
war.

Harst gab dieser Überzeugung »Entweder — oder«
mit wenigen Sätzen Ausdruck. Dann stand schon jener
stattliche Fremde vor uns, der auf uns hatte warten
wollen. Er faßte an den Hutrand … »Ernest Shneelop,
mein Name … Vertreter der Rolls-Maschinenfabriken …«
— Wieder tadelloses Englisch. »Mr. Harst, nur eine
Frage gestatten Sie mir, die sehr leicht zu beantworten
ist. Wissen Sie, wo sich Edgar Polens, der Verlobte
Hilde Görners, befindet?«

Die etwas starren Augen des Fremden tasteten förmlich
Harsts Züge ab.

Der war genau so überrascht wie ich.

»Wer sind Sie? Und welches Interesse haben Sie
für diesen Polens, der durch seine häufigen Extratouren
ein wenig außergewöhnlich wirkt …?«

Mr. Shneelop lächelte unmerklich. Aber sofort
wurde er wieder ernst, trat einen Schritt zurück, winkte
einem am Straßenrande haltenden dunkelroten Auto zu
und sagte schnell:

»Finden Sie Polens, und Sie erhalten einen Scheck
über eine halbe Million Mark, Mr. Harst … Nachricht
bitte postlagernd SO 16, »Aschenbrödel« … Wiedersehen
…«

Er faßte an den Hut und im Nu war die große schwere
Limousine mit ihm verschwunden.

»Wer war das nun wieder?!«, meinte Harst mit verkniffenen
Augen. »Mein Bedarf an Mitspielern bei dieser Tragikomödie
war bereits gedeckt. Und … Aschenbrödel? Wie kommt
ein Engländer auf diese rein deutsche Märchengestalt?!«

Plötzlich pfiff er leise vor sich hin. »Max Schraut,
denkst du an den Dampfer am Spreekai, auf dem gestern
das Bordfest stattfand?« Er zog einen großen Bogen
Papier hervor, enge Maschinenschrift. »Bechert schickte
mir heute gegen zehn den Bericht über Berta Hanschke
… Bitte, hier unten …

»Vor einem Monat kaufte sie den zum Abwracken
bestimmten Dampfer »Aschenbrödel« in der Auktion für
achttausend Mark und hat ihn jetzt an einen
okkultistischen Verein weitervermietet.
Die verglasten Deckkajüten sind heizbar. Vorstand
des Vereins ist der Arzt Dr. Sigmar Suknipp, der als
Arzt weniger Erfolg hat wie als Gründer aller möglichen
Vereinigungen von geistig Minderbegabten.«



Harst steckte den Bogen wieder ein. Mir blieb
so ziemlich der Atem weg.

Mir blieb er völlig weg, als wir gegen halb drei
zu Tische nach Hause kamen und von Haralds Mutter hörten,
daß Hilde Görner ein wenig in den Gemüsegarten gegangen
sei, und als wir dann ganz umsonst nach ihr suchten.
Hinten am Zaun lag ihr zerdrückter Hut, auf dem Feldweg
ein zerbrochener Schirm. Der aufgeweichte Boden des
Weges zeigte frische Spuren eines Autos.

Bei diesem Mittagessen sprach Harst kaum drei
Worte. Sogar unserer dicken Mathildes sanfte Ermahnungen,
die wundervollen Kalbsschnitzel nicht zu vergessen,
halfen gar nichts. Ich schämte mich fast, als einziger
einen so unanständigen Appetit zu entwickeln. Sogar
Frau Harst saß mit versteinerter Miene da. Der Anschlag
auf Hilde Görner in der Nacht war vielsagend genug
gewesen. Ihr Schicksal war ungewiß wie das Edgar Polens,
den wir noch nicht einmal zu Gesicht bekommen hatten.



2. Teil.

»Die vierte Dimension«

1. Kapitel.

Auf dem »Aschenbrödel«.

Höhe, Breite, Länge: Die drei Dimensionen!

Die vierte ist das Gebiet des Übersinnlichen,
ist ein Tummelplatz von allerhand Schwindlern, ernsten
Forschern, spießbürgerlichen Wirrköpfen und wilden
Fanatikern. — Das Gebiet der Mystik umfaßt weit mehr,
als der Laie ahnt. Der Isiskult in Altägypten, die
griechischen Mysterien, König Salomos Zauberkräfte,
die Geheimlehren in religiösen Werken, den Magnetismus,
Mesmerismus, Spiritismus, Okkultismus,… es ließe sich
darüber unendlich viel sagen, zumal viele okkulte Phänomene
wohl nie aufgeklärt werden dürften. In der Hauptsache
dreht es sich dabei immer wieder um diese Frage: Gibt
es ein Weiterleben nach dem Tode oder nicht? Und als
Ausläufer dieser Frage die anderen, die das dunkle
Reich der »Wunder« streifen.

Daß ein okkultistischer Verein, für den doch ein
finsteres Kellergewölbe der geeignetste Versammlungsort
gewesen wäre, sich einen alten Dampfer mietet, war
zumindest originell.

Diese Nacht war vielleicht die unfreundlichste,
die uns bei unseren Unternehmungen je beschert wurde.

Ein hohler Wind pfiff die Spree entlang, verfing
sich in den Masten und Schornsteinen der am Kai vertäuten
Schiffe und vollführte eine Katzenmusik, die Stein
und Bein erweichen konnte.

Dazu prasselten gelegentlich Regengüsse herab,
denen kein Schirm gewachsen war.

Urplötzlich lugte dann wieder der Mond zwischen
jagenden Wolkenfetzen hervor und schielte spöttisch
auf das durchweichte Berlin hernieder und grinste schadenfroh
und zog sich wieder schadenfroh seine Nachtmütze über
seine Augen.

Irgendwo spie ein Schlot dicken Qualm aus, der,
vom Winde belästigt, auf den freien Flug im Äther verzichtete
und auf dem Flusse lagerte wie waschechter Londoner
Nebel.

Es war eine Nacht, in der kein Hund Sehnsucht
nach Hausecken und Sträuchern und Bäumen verspürt und
auf das seiner Rasse eigentümliche Beinhochheben lieber
verzichtete.

Jenseits der Liegestelle des Dampfers »Aschenbrödel«
befand sich ein Kohlenplatz, dessen Nachtwärter respektvoll
gegrüßt hatte, als einige Herren ihn freundlichst aufsuchten
und allerlei Wünsche äußerten. Der alte Mann wird diese
Nacht nie vergessen haben, denn der Zwanzigmarkschein,
der in seine Hand glitt, dürfte ihn für eine Woche
mit Spirituosen versorgt haben. Er roch nämlich nach
Schnaps. —

Mithin lag der alte Kasten »Aschenbrödel« in dieser
Nacht in tiefster Finsternis da, als ein kleines Boot
sich vom jenseitigen Kai lautlos auf der trüben Regendämmerung
herausschälte und sehr bald unter dem Heck des Dampfers
verschwand.

Die beiden Männer in dem Boot waren offenbar Angehörige
einer gewissen Zunft, die das Verwechseln von Mein
und Dein auf ihre schwarze Piratenfahne geschrieben
hat. In dem Boot lagen mehrere Pakete unter einem ausgebreiteten
alten Gummimantel.

Wir hatten kaum erst den Bootshaken oben am Geländer
eingehakt, als auch schon eine barsche Stimme über
unseren Köpfen nach unserem Begehr fragte.

»Brüll’ nicht so, du Affe!«, klang es noch gröber
aus dem Boot zurück. »Dir juckt wohl der hintere Kürbis
nach der Polente! Wir bringen Sore … Schmeiß’ ein Tau
runter, du Dussel.«

Aber der Mann da oben war helle. »Ihr irrt euch
wohl! Schert euch zum Teufel. Hier wohnt kein Hehler!«

»Vierte Dimension!«, rief der eine im Boot wütend.

Es war ein ungeheures Risiko von uns, so auf gut
Glück dieses Paßwort in Anwendung zu bringen, aber
Harst schien seiner Sache doch ziemlich sicher zu sein.

»Ach so, — — na, dann wartet mal … — Von wem kommt
ihr?«

»Vielleicht verlangst du noch eine Visitenkarte
…! Mach’ fix … Sonst kriegste es mit dem Doktor zu
tun!«

Das half. Es war auch nur ein Probeschuß gewesen,
aber er saß. Der Mann ließ eine Schiffstreppe herab,
die vollkommen geräuschlos sich senkte. Wir zurrten
unser Boot fest. Das schlimmste kam noch. Unsere Masken
mochten noch so tadellos sein, — man würde uns sehr
scharf aufs Korn nehmen, und der Erfolg blieb zweifelhaft.
Ein Erfolg war es in jedem Falle: Der famose Verein
war entlarvt.

Der Kerl oben kam jetzt die Treppe hinab — ohne
Laterne, zum Glück.

»Reicht mir das Zeug zu … Abgerechnet wird morgen.
Heute ist Sitzung, und die Alte hat keine Zeit …«

Wir gaben ihm die Pakete. Wenn der Mann geahnt
hätte, daß die Stoffballen und Seidenrollen aus dem
wohlsortierten Lager der Polizei stammten, hätte er
sich wohl etwas in die Ohren gekniffen.

Hier zwischen Dampfer und Kai war es stockdunkel.
Man konnte gerade nur die Umrisse des Mannes auf der
Schiffstreppe erkennen. Von uns sah er wohl nur die
Gesichter als matte Flecke. Erst recht konnte er von
dem sonstigen Inhalt des Bootes nichts wahrnehmen.
Es war da noch ein dritter zugegen, außerdem eine leblose
Puppe, die nachher in Tätigkeit treten sollte. — Der
Mann schleppte jetzt den größten Ballen in die Kajüte.
Wie ein Blitz war Harst hinterher, kauerte sich irgendwo
zusammen, — sehr bald fand ich eine gleich günstige
Gelegenheit, und nun mußten Freund Bechert und die
Puppe den Streich vollenden.

Es gelang. Der Mann schöpfte keinerlei Verdacht,
das Boot entfernte sich, wie vorhin waren zwei Leute
darin, und die Bordwache des »Aschenbrödel« war zufrieden,
steckte sich eine frische Zigarre an, spuckte mehrmals
kräftig über die Reling und betrat wieder die Achterkajüte,
um die Sore anderswo zu verstauen.

Wir waren längst vor ihm in dem großen Glaskasten,
waren sogar schon die Treppe halb hinab, als der Mann
eine Laterne aufblitzen ließ. Da wir uns jedoch von
der Reederei einen Bauplan des Dampfers beschafft hatten,
kannten wir die Raumverteilung ganz genau und schlüpften
blitzschnell hinter die Treppe, wo die Waschräume eingebaut
waren … Es handelte sich hier um Sekunden, — knarrte
die Tür, dann saßen wir im Pfeffer! Sie knarrte nicht,
hier an Bord war alles tadellos geölt, aber etwas Herzklopfen
hatte ich doch bekommen. Der Mann ging viermal hin
und her, dann erst begab er sich wieder an Deck.

Wir standen in völliger Finsternis.

Harst lachte leise. »Der Anfang wäre gemacht …
Nun weiter! Eigentlich sind die Herrschaften hier doch
sehr leichtsinnig …«

Er nahm meine Hand. »Jetzt dicht hinter mir bleiben!
Die Gesellschaft steckt in der Kajüte. Da — hörst du
die Stimmen …! Wir müssen in die Küche … Nur von dort
können wir durch die Türklappe zum Speisendurchreichen
vielleicht etwas beobachten …«

Vielleicht?! — Nein, es war so. Wohl selten mögen
selbst berufsmäßige Einbrecher mit solcher Vorsicht
und Umsicht gearbeitet haben wie wir. Die Klappe war
festgeschraubt. Wir hatten das nötige Handwerkszeug
mit, wir drehten die Schrauben heraus, ölten die Scharniere,
— und der Frachtverkehr auf dem Flusse kam uns zu Hilfe,
Schleppzüge fuhren vorüber, — dann schaukelte »Aschenbrödel«
und stöhnte und ächzte, — Polizeiboote sausten tutend
stromauf und stromab, — dann plätscherte es an den
Bordwänden wie Brandung. Und noch eins: Der Regen!!
Es war genau so eine unfreundliche Nacht wie die vorige,
es war windig, Regenböen prasselten hernieder, im Schornstein
des alten Eisenkahnes jaulte der Sturm wie ein Märzkater.

»Klappe hoch!«, flüsterte Harst …

Sie quietschte etwas …

Nun hörten wir die Stimmen deutlicher, aber ein
dicker Vorhang hing noch vor der Öffnung, ein Perserteppich,
wie ich an dem rückseitigen Gewebe sah. Harst nahm
sein Messer, — ein Schnitt — noch einer … Ich hatte
die Holzklappe oben festgeklammert, bohrte nun mein
Guckloch größer, horchte, … und sah …

Es war die untere Heckkajüte, — ganz schwarz ausgeschlagen,
keine Fenster mehr, nur zwei Karbidlampen an der Decke,
ein langer Tisch, schwarze Sammetdecke darauf, schwarze
Sessel und in den Sesseln neun Personen … Acht Sessel
waren frei.

Obenan saß ein verschrumpelter Kerl mit Hornbrille
und ungeheurer Glatze und breitem Fischmaul: Doktor
Sigmar Suknipp, — wir wußten es. Rechts von ihm eine
weißhaarige magere Dame in Schwarz mit fast edlen Zügen:
Berta Hanschke! Dann ein paar unbekannte Gesichter,
und dann — ich traute meinen Augen nicht! — der Kerl
mit der Boxerfaust, Mr. Joe Drebber, und neben ihm
die kupferhaarige pikante Miß Lylian Drebber, seine
Tochter.

Und die gerade sprach jetzt …

Die gerade hier in diesem Kreise?! Und ihre Gesichtszüge,
— war das dasselbe Mädel von gestern Nacht, das uns
so fein genasführt hatte?

Eisiger Hohn lag in diesem frischen Antlitz, noch
höhnischer und brutaler war die scharfe, beißende Stimme.

»Bedenken?!« Sie lachte schrill und blickte Doktor
Suknipp herausfordernd an. »Sie vergessen, daß es um
rund fünfzig Millionen geht — — Dollar, nicht Mark!
Und da wollen sie plötzlich feige zurückweichen? Ihre
Angst vor Harst ist albern. Ich möchte den sehen, der
auch nur im entferntesten Verdacht schöpfen könnte!
Ob der alte Narr, der Nusche, heute vormittag so allerlei
ausgeplaudert hat, ist ohne Bedeutung. Was hilft das
Harst?! Gar nichts! Es bleibt bei dem, was beschlossen
wurde, — — nicht wahr, Frau Hanschke?«

Die Hanschke spielte mit einer Lorgnette. An ihren
tadellos gepflegten Händen blitzten Brillantringe.
Sie war stark gepudert, das hagere Gesicht hatte etwas
Maskenähnliches.

»Es bleibt dabei«, erklärte sie mit einer recht
angenehmen Stimme. Aber wer den unmerklichen Nebenton
dieser Stimme mit heraushörte, wußte nur zu gut, daß
dieses Weib kaltblütig über Leichen ging, falls es
ihr Vorteil erheischte.

Eine unheimliche Tafelrunde war es.

Tiefes Schweigen folgte der Äußerung der Hanschke.
Der armselige Doktor mit der Riesenglatze klopfte nervös
mit einem Bleistift auf den Tisch. Joe Drebber, der
Mann mit dem überkräftigen Kinn und dem Büffelbrustkorb,
zog finster die Augenbrauen herab. Ihm mißfiel der
»Beschluß« genau so wie dem Doktor.

Was taten die Drebbers überhaupt hier?! Ich hatte
sie niemals bisher mit der Hanschke in so enge Verbindung
gebracht, und doch — sie waren Bundesgenossen von Leuten,
die ein Riesenvermögen erschwindeln wollten. — Und
der Beschluß?! Es mußte sich dabei um außerordentlich
gefährliche, also verbrecherische Pläne handeln, vor
deren Folgen sogar Joe Drebber zurückschreckte. Nicht
so seine Tochter. Lylian Drebber war unbedingt ein
hübsches Mädel, jung, pikant, aber ebenso von Grund
auf verdorben. Und ihr Vater galt hier als Diener des
Millionärs Hamilton Parafox, dessen Einfluß bis zur
Amerikanischen Botschaft reichte?! Wo und wie sollten
sich diese Widersprüche einmal lösen?!

Der Dampfer »Aschenbrödel« schaukelte träge, rieb
sich an den Kaipfählen und schien ergrimmt darüber,
eine so fragwürdige Gesellschaft beherbergen zu müssen.
Die kreischenden Töne, die er von sich gab, drangen
wie Schreie einer gefolterten Seele in diese beredte
Stille der Herrschaften der »Vierten Dimension«.

Ein unerklärliches Unbehagen beschlich mich plötzlich.
Ich hatte das Gefühl, als wären wir hier in der kleinen
Dampferküche nicht mehr allein.

Ich drehte den Kopf. Es war völlig dunkel ringsum,
nur durch mein Guckloch fiel von der erleuchteten Kajüte
her eine schmale Lichtbahn in die Finsternis. In diesem
dünnen, hellen Streifen erschienen zwei Beinpaare,
ich vernahm ein Stöhnen, dann ein rasches Flüstern,
trat zurück, — Harst hielt den Hals eines Mannes umklammert.

»Ich … hatte auf sie … gerechnet«, flüsterte der
halb Erstickte … »Ich bin Edgar Polens …«

Harsts Taschenlampe glühte auf und zeigte mir
ein stoppelbärtiges Gesicht, schmutzig, blaß, wirres
blondes Haar.

Dann erlosch die Lampe.

»Überlassen Sie mir … eine Waffe … Ich bleibe
hier. Unten im Kessel … Die Schufte glauben mich fest
zu haben … Nur eine Waffe, Herr Harst … Mir geschieht
nichts … Diese Brut muß ausgetilgt werden …«

Was Harst erwiderte, verstand ich nicht. Er half
Polens auf die Beine, dann sah ich nichts mehr, glaubte
die Tür ganz leise klappen zu hören und fühlte Harsts
Hand.

»Die Löcher im Vorhangteppich wieder schließen
… schnell!«

Ich brachte die Fäden des Gewebes aneinander,
dann wurde die Klappe wieder zugeschraubt, und wir
betraten auf unseren Gummisohlen den Gang, stiegen
die Treppe empor und befanden uns in dem Glaskasten
der oberen Kajüte. Wir sahen den Wachtposten draußen
die Runde machen, der Mann schlenderte rauchend hin
und her, als er nach vorn verschwand, glitten wir an
Deck, rutschten an einem Tau ins Wasser hinab und schwammen
dem nächsten Lastkahn zu, hinter dem Freund Bechert
mit dem Boot wartete.

»Erfolg?«, fragte der stramme Kommissar begierig.

»Ja und nein … — Nun schnell zum Auto … Ich friere
wie drei Schneider.«

Das Dienstauto jagte von der Anlegestelle gen
Westen, und der Kognak, den Bechert uns kredenzte,
half uns über die drohende Erkältung hinweg.

Um Mitternacht waren wir daheim, zogen uns um,
— inzwischen telephonierte Bechert, und der Kordon
von Kriminalbeamten wurde um »Aschenbrödel« noch enger
gezogen.

2. Kapitel.

Das Auto in der Nacht …

Halb eins morgens. — Wir warteten auf Nachricht.
Wir saßen zu dreien am Kamin, und der Grog, den Bechert
gebraut hat, enthielt wenig Wasser.

»Also den Polens hat die Bande auch geschnappt«,
meinte Bechert sinnend. »Hm, — ich wünschte, ich tappte
nicht so völlig im Dunkeln wie Sie, lieber Harst, dies
zu behaupten belieben …« — Der Vorwurf war deutlich.

Harst meinte etwas zerstreut: »Habe ich das behauptet?
Sie kennen die ganze Geschichte mit allen Einzelheiten,
Bechert, Schraut kennt sie auch, wir haben Ihnen nichts
verhehlt, ich erklärte schon, daß einige Punkte restlos
erledigt sind, das heißt, Vermutungen haben sich bestätigt
und unrichtige sind korrigiert worden. Ich war zunächst
auf der unrichtigen Spur, — um endlich die Dinge scharf
zu trennen. Ich glaubte, Hektor Orgin sei mit eingeweiht.
Irrtum, — er und Nusche sind lediglich Werkzeuge oder
Opfer, genau wie Polens und Hilde Görner. Wäre Orgin
nicht gestern abend zu uns gekommen — er wird dauernd
beobachtet —, wären wir nicht in die Druckerei eingedrungen,
so hätte sich auch Lylian Drebber dort nicht gezeigt,
ebensowenig wäre sie dann in Orgins Mansarde erschienen.
Die Drebbers sind meiner Meinung amerikanische Privatdetektive,
die ihren Auftraggeber Parafox betrügen und mit der
»Vierten Dimension« eine große Sache landen wollen.
Um Parafox zu täuschen, drangen sie in die Druckerei
und bei Orgin ein. Sie mußten gewaltige Rührigkeit
vortäuschen. Parafox ist bisher ahnungslos, daß er
da Böcke zu Gärtnern gemacht hat. Parafox sucht ein
Kind, das einst bei der Hanschke in Pflege war, er
ist Junggeselle, wir wissen über ihn nicht viel, noch
weniger über den anderen Herrn, der uns so fein auf
den Dampfer »Aschenbrödel« aufmerksam machte, also
über Mr. Ernest Shneelop. — Etwas besser sind wir über
die »Vierte Dimension« unterrichtet. Das Gewinnlos,
wie schon festgestellt, durch das Nusche zu Geld kam,
wurde dem ursprünglichen Losbesitzer durch einen Mann
während der Ziehung, aber als es schon mit Gewinn gezogen
war, mit fünftausend Mark Aufschlag abgekauft. Nusche
ist gutgläubig, unbedingt, er ist ein armer Narr, und
er hat auf »Geisterbefehl« hin die Druckerei eingerichtet
und von dem ebenso närrischen Orgin das Manuskript
erworben und die Klausel in den Vertrag eingefügt.
Weshalb die Bande Edgar Polens verschwinden ließ, ist
mir noch unklar. Wer auf Hilde Görner schoß, weiß ich:
Lylian Drebber! Ihr traue ich alles zu, dieses Mädel
wird vom Satan geritten. Wer Hilde entführte? Auch
sie und ihr Vater! — Wo man sie hingeschafft hat, —
natürlich ins »Aschenbrödel«. Was die Gesellschaft
plant — ich denke an den »Beschluß« bei der heutigen
Sitzung — läßt sich unschwer erraten. Sie wollen Polens
und Hilde endgültig beseitigen. Vorläufig besteht für
die beiden keine Gefahr, da die Sippe äußerst vorsichtig
zu Werke gehen muß. Sie weiß, daß ich hinter ihnen
her bin, sie werden morgen sogar ganz kopfscheu werden,
wenn die beiden Gauner sich für die Stoffballen die
Bezahlung nicht abholen. Möglich, daß die Leutchen
schon jetzt arg in Unruhe sind, — der Wachtposten wird
von den beiden Ganoven berichtet haben, und der Hanschke
und der Lylian Drebber traue ich eine sehr feine Witterung
zu: Diese Unruhe schadet ihnen nichts, und uns nützt
sie etwas. Die Gesellschaft wird keinen Mord wagen.
Würde ich dies befürchten, hätte ich durch Sie das
»Aschenbrödel« sofort von allem Unrat befreien lassen:
Verhaftung! Außerdem ist auch noch Polens da, der sein
Kessel-Gefängnis nach Belieben verlassen kann und der
jetzt meine Pistole, zwei Rahmen Patronen und eine
Taschenlampe zur Verfügung hat und sicherlich sehr
nachdrücklich benutzen wird. Polens ist ein schneidiger
Autofahrer, kein Waschlappen.«

Bechert ließ ein vernehmliches »Hm« hören und
meinte bedächtig: »Verstehen kann ich die Zusammenhänge
trotzdem nicht … Wer soll erben? Orgin? Von wem? Wo
ist der Erblasser? Was hat Polens damit zu tun? Wer
ist Ernest Shneelop!«

Harst rieb ein Zündholz an. »Jedenfalls ist Shneelop
kein Ausländer. Ich schätze auf Hamburger, Bremer …
sein Englisch war zu schulmäßig.« Er rauchte drei Züge,
und sein schmales Gesicht war unbewegt wie zumeist,
als er hinzufügte: »Auf der Amerikanischen Botschaft
hat man Ihnen jede Auskunft über Hamilton Parafox verweigert,
lieber Bechert … Mithin muß Parafox irgend etwas zu
verbergen haben. Überhaupt: Ihre Frage »Wo ist der
Erblasser?« steht im Mittelpunkt des Ganzen. Ich weiß
nichts mehr. Und das … ärgert mich. Ich grüble und
grüble — ohne Erfolg. Schaut man sich die Mitspieler
dieses Hintertreppenromans genauer an, wird man immer
konfuser. Was trieb Polens in den Tagen, wenn er verschwand?
Wie konnte Orgin schon längst immer etwas von einer
Erbschaft faseln?! Bechert, diese ganze Sache gäbe
Stoff für einen dicken Roman. Alltäglich ist sie nicht,
schon allein »Die vierte Dimension«, der törichte alte
Nusche, das Gewinnlos und … diese Drebbers heben die
Geschichte auf ein höheres Niveau. An sich freut mich
ja ein solcher Fall, nur — — ich möchte die Lösung
finden! Vielleicht ist sie weit einfacher, als es jetzt
scheint. — Hallo … Telephon.«

Bechert eilte zum Apparat …

Als er abhängte machte er ein ganz merkwürdiges
Gesicht.

»Die Meldung lautete«, erklärte er langsam, »daß
vor zehn Minuten eine Frau vom »Aschenbrödel« in ein
Auto geschafft wurde. Zwei Personen führten die Frau,
die eine soll die Hanschke gewesen sein. Meine Radler
bleiben hinter dem Wagen her. Es war der Rolls-Royce
des Mr. Hamilton.«

Bechert ließ sich in den Sessel fallen.

»Na, Harst?!«

»Wieviel Motorradler hatten Sie in dem Hofe der
Spreegasse versteckt?«

»Drei …«

Harst sprang auf. »Ich beginne besorgt zu werden
… Das Auto wird Ihren Leuten entkommen.«

Er horchte plötzlich.

Der Regen hatte nachgelassen, der Wind hielt Atempause.

Irgendwoher kam das leise Schnurren eines Autos,
verstummte.

Harst war schon im Flur.

»Mir nach, — kein Licht machen!«

Wir schlichen gebückt durch den Vorgarten.

Vor dem Hause Orgins leuchteten die Lampen eines
großen Wagens.

3. Kapitel.

Der Mann im Feuer.

»Oben bei Orgin ist alles dunkel«, flüsterte Harst.

»Nein — jetzt werden die Mansardenfenster hell«,
berichtigte Bechert atemlos.

Wir konnten von unserem Versteck hinter dem Zaun
hervor immerhin erkennen, daß ein Mann am Steuer des
Autos saß. Es war bestimmt der Rolls-Royce des Mr.
Parafox.

»Da — das Licht erlischt wieder …«, — Harst reckte
sich höher. »Sollten sie Hilde Görner zu Orgin gebracht
haben? — Achtung!!«

Aus der Haustür schlüpften zwei Personen, verschwanden
im Auto, das sich sofort in Bewegung setzte und auf
uns zu kam.

»Anhalten?«, fragte Bechert überstürzt.

Eine Antwort erübrigte sich.

Der Wagen fuhr nicht allzu schnell, der große,
fest montierte Reisekoffer hinten öffnete sich plötzlich,
eine Gestalt schwang sich über den linken Kotflügel
auf das Trittbrett, und ein Arm mit einer Pistole schob
sich vor.

»Halten Sie, oder ich …!« — der überlaute Befehl
war noch nicht beendet, als aus dem Wageninnern ein
dumpfer Knall ertönte, — der Mann fiel vom Trittbrett
auf die Straße, und das Auto raste davon.

Bechert wollte sich aufrichten.

»Noch nicht!«, schrie Harst. »Noch nicht! Die
Schurken beobachten die Straße … — So, jetzt ist der
Wagen um die Ecke … Nun los!«

Der Mann, der da mit einem bösen Stirnstreifschuß
in seinem Blute lag, war der stoppelbärtige, schmutzige
Edgar Polens.

Es regnete wieder. Nein, es goß plötzlich.

»Tragt ihn ins Haus«, sagte Harst verbissen. »Armer
Kerl, du warst schlau und geschickt, aber die Halunken
schonen niemand!«

Bechert und ich trugen den Bewußtlosen oben ins
Laboratorium. Polens lag nun auf demselben Tisch, wo
wir Hilde Görner verbunden hatten. Harst war unten
geblieben. Daß er sofort Hektor Orgin besuchen würde,
wußte ich. Hilde konnte nur bei Orgin sein.

Hoffentlich … lebend! Ich war wie betäubt vor
Ungewißheit und Unruhe. Bechert fluchte, weil ich mich
als Heilgehilfe so ungeschickt benahm.

»Bechert, ich fürchte, daß …«

»Geben Sie mir die Jodoformgaze, Sie bibberndes
Gewächs!«, grobste Bechert mich mit Recht an.

Ich lief dann zum Fenster, öffnete den eisernen
Laden und blickte hinaus.

Orgins Fenster waren hell.

Ich schaute schärfer hin …

Die Helle war unnatürlich!

Ein fürchterlicher Verdacht stieg in mir auf.

Ich raste die Treppe hinab, — vielleicht handelte
ich übereilt … Es war gleichgültig.

Ich rief das Amt an …: Feueralarm!!

Und jagte ins Freie, über die Straße, hinein in
die Mietskaserne, die Tür war nur angelehnt, die Treppen
empor.

Im vierten Stock prallte ich zurück.

Dicke Rauchmassen drangen mir entgegen, meine
Taschenlampe verpuffte ihr Licht zwecklos gegen beizenden
Qualm.

Trotzdem suchte ich bis in die Mansarde vorzudringen.

Umsonst!

Ich wäre erstickt, ich mußte zurück.

Wo war Harst?!

Ich rief …

Brüllte …

Ich war von Sinnen. Die Angst und Aufregung machten
mich schwindelig.

Ich taumelte, am Geländer mich stützend, abwärts
…

Ich läutete die Unterwohner heraus …

Lärm und Geschrei erfüllte die Treppen …

Wieder stürmte ich nach oben.

Harst mußte dort sein — — mußte!!

Und wich zurück …

Ein Bewohner packte mich. »Herr Schraut, ich habe
nochmals Großfeuer gemeldet … Sind Menschen oben? Ist
Orgin zu Hause?«

Er zerrte mich die Stufen hinab …

Wir hörten die schrille Glocke der Feuerwehr,
— Uniformierte kamen, Männer mit Rauchmasken …

Von alledem habe ich wenig in meiner Erinnerung
bewahrt. Es war wie ein toller Spuk …

Ich stand vor dem Hause …

Der Dachstuhl brannte.

Die Feuerleiter schob sich höher und höher …

Dann schleppten sie Harst ins Freie …

Dann Hektor Orgin …

Beide böse zugerichtet.

Ärzte kamen … Krankenwagen.

Und ich brüllte nur immer wieder dasselbe:

»Es ist noch jemand oben … ein Mädchen!«

Man glaubte mir nicht …

»Alles leer«, beteuerte einer der Wehrleute.

»Ein Mädchen!! Bestimmt!!«, wiederholte ich flehend.

Eine Herrengestalt tauchte auf …

Im Nu hatte der Mann Helm, Gasmaske und Lederrock
angelegt, turnte die Leiter empor …

Wir sahen ihn, wie er in den wehenden Flammenzungen
verschwand.

Wir sahen ihn wieder auftauchen …

Mit einer Last im Arm.

Die dichte Mauer der Neugierigen brach in überlaute
Jubelrufe aus. Und als ob das gierige Element, das
da droben im Gebälk wütete, dem tollkühnen Retter ehrfurchtsvoll
eine besondere Ovation darbringen wollte, sprühte eine
Fontäne von Funken aus dem Dachstuhl viele Meter hoch
gen Himmel.

Aber all das war für mich nur Beiwerk eines anderen
Dramas. Die Sätze, die Harst mir noch zugeflüstert
hatte, bevor Orgin und er in unser Haus geschafft worden
waren, gaben meinem Tun ganz bestimmte Richtlinien.

Das Mädchen war Hilde Görner. Und seltsam genug:
Sie war weit glimpflicher davongekommen, als ich je
zu hoffen gewagt hatte. Sie war völlig durchnässt,
und die Rauchvergiftung konnte auch nicht allzu schwer
sein. Ich verlangte ganz energisch, daß sie ebenfalls
zu uns geschafft würde. Als ich mich dann aber nach
dem blonden stattlichen Herrn umschaute, dem sie ihr
Leben verdankte, war Mr. Ernest Shneelop spurlos verschwunden.
—

Um es gleich zu sagen: Der Brand wurde sehr bald
gelöscht. Was die Untersuchungskommission in Orgins
Räumen nachher feststellte, ergab den klaren Beweis
für Brandstiftung.

»Der Mann im Feuer«, wie ich Ernest Shneelop hier
im Titel benannt habe, blieb vorläufig unauffindbar.

4. Kapitel.

Edgar Polens erklärt …

Damals war unser an sich so anspruchsloses Heim
ein kleines Lazarett mit großen Geheimnissen. Niemand
erfuhr, nicht einmal die drei Krankenpflegerinnen,
die mit der Betreuung der Patienten übergenug zu tun
hatten, daß droben im Laboratorium noch ein Kranker
lag. Und die, die davon wußten, sprachen nicht darüber.
Die Kriminalpolizei bringt vieles fertig, und daß sogar
fürs erste niemand von der »Vierten Dimension« irgendwie
belästigt wurde, lag auch nur in dem gemeinsam mit
Harst entworfenen Programm. Wobei nicht erwähnt zu
werden braucht, daß die Schuldigen unter ständiger
schärfster Beobachtung blieben.

Am Abend des nächsten Tages fand sich bei uns
eine ganz hohe Kommission ein, die im Herrenzimmer
mit bestem Rotwein bewirtet wurde, während Hilde Görner
und Frau Harst behaglich im Speisezimmer beisammen
saßen.

Einer der Herren betonte, daß Mr. Parafox noch
immer in dem feudalen Hotel mit seinem »Diener« und
dessen Tochter wohne und sich nach wie vor weigere,
irgend welche Angaben darüber zu machen, was ihn nach
Berlin geführt habe. Im Übrigen bestätigte sich Harsts
Vermutung: Joe Drebber und Tochter waren Privatdetektive,
die in New York in der Bankwelt sogar einen guten Ruf
hatten. Gerade diese vorzügliche Auskunft über Drebber
und Lylian verwirrten die Sachlage noch mehr.

Auch über Parafox wußten wir nun alles, was irgendwie
wissenswert erschien: 45 Jahre, sehr reich, Junggeselle
ohne Verwandte, großer Sportsmann, großer Sammler,
allerbester Leumund.

Was war damit anzufangen?

Die Besprechung bei uns drehte sich in der Hauptsache
darum, was nun weiter geschehen solle. Die Dinge mußten
doch irgendwie zu irgend einem Ende geführt werden.
Polens war noch nicht vernehmungsfähig, Orgins Angaben
halfen uns nichts, er war Mitglied der »Vierten Dimension«,
das gab er unumwunden zu, aber er hatte nichts davon
geahnt, daß dieser »Verein« eine dunkle Kehrseite hatte
und daß »Aschenbrödel« ein großes Hehlernest und Ganovenquartier
darstellte. Von seiner dunklen, aber vielversprechenden
Herkunft und der Erbschaft hatte er erst vor kurzem
in einer »Sitzung« der Geisterbeschwörer etwas gehört,
wo hauptsächlich eine Französin Madame Toussain, die
vor hundert Jahren in Paris verstorben war, als Auskunftei
und Wahrsagerin die Gemüter der »Gläubigen« beherrscht
hatte. (Der Trick der gefährlichen Betrüger erinnert
in vielem an jene Sensationsaffäre des sogenannten
»Bombastus-Prozesses«. Dort hatte ein »Geist« sogar
Rezepte für Schönheitsmittel diktiert. Wer sich für
den Bombastus-Fall interessiert, lese in »Wulffen,
Gauner- und Verbrechertypen« nach.) Sogar Hilde Görner
hatte im Grunde nur wenig zu Protokoll geben können.
Als sie bei uns im Gemüsegarten frische Luft geschöpft
hatte, war das Auto langsam den Feldweg entlanggekommen.
Eine ältere, verschleierte Dame hatte sich hinausgebeugt
und dabei ihre Handtasche verloren. Hilde eilte hin,
hob die Tasche auf, wurde ergriffen, — und von da an
wußte sie nichts mehr. Offenbar hatte man sie dauernd
in halber Betäubung dahindämmern lassen. —

Der Eifer, mit dem die allgemeine Aussprache hier
bei uns begonnen hatte, flaute sehr bald ab. Wir alle
hatten das Gefühl, sehr stark aufs Trockene geraten
zu sein. Harst, der mit verbundenen Händen und ein
paar Gesichtspflastern in der Sofaecke lehnte, mußte
nun nochmals wiederholen, was er vor und bei dem Brande
erlebt hatte. Die hohen Herren hatten sich entschlossen,
die anrüchigen Vereinsmitglieder nun doch verhaften
zu lassen. »Es muß sein«, erklärte der eine Chef achselzuckend.
»Und dazu brauchen wir Ihre protokollierte Aussage.«

Harst faßte sich ganz kurz. »Während Bechert und
Schraut den verwundeten Polens ins Laboratorium trugen,
lief ich in Orgins Haus die Treppen empor, fand die
Flurtür der Mansarde verschlossen, öffnete sie mit
dem Dietrich und spürte sofort Brandgeruch. Ich riß
die andere Tür, die zu Orgins Zimmer führt, auf, und
helle Flammen schlugen mir entgegen. Beim Versuch,
Orgin aus dem Bett zu zerren, verlor ich halb die Besinnung,
taumelte in den Küchenflur zurück, und stolperte gegen
das Waschbecken. Es war halb instinktives Handeln meinerseits,
den Wasserhahn mit letzter Kraft aufzudrehen und mich
mit dem Oberleib in das Becken zu hängen. Der Wasserstrahl
hat mein Genick getroffen, zerstäubte und bot mir und
Orgin sowie der hinter der Küchengardine liegenden
Hilde wenigstens einigen Schutz. — Zweifellos sollten
sowohl Hilde Görner als auch Orgin getötet werden.
Orgin war bewußtlos, bevor der Brand angelegt wurde.
Er weiß nichts davon, er schlief, — die Eindringlinge,
die Hilde brachten, werden ihn betäubt haben. Ich betone,
daß ich weder mit Sicherheit behaupten kann, daß das
Auto der Rolls-Royce des Mr. Parafox gewesen, noch
beeiden könnte, einen der Insassen erkannt zu haben.
Auch Schraut und Bechert dürften als Belastungszeugen
gegen die Drebbers, denen ich trotz allem die Brandstiftung
zutraue, in Betracht kommen. Daß die Drebbers für ihr
Alibi gesorgt haben, wissen Sie bereits, meine Herren.«

Die Gesichter ringsum wurden immer länger.

Bechert, in diesem Kreise nur ein sehr bescheidenes
Pflänzchen, war und blieb einer jener feinen Taktiker,
die als Untergebene nur scheinbar den Herren Vorgesetzten
immer recht geben. Wer das höhere Gehalt bezieht, hat
auch den besseren Verstand, — ein Satz, den unser alter
Freund, alles andere als eine Lakaiennatur, unbedingt
gelten ließ, wenn es sich nicht um die eigene Person
handelte.

Er räusperte sich vernehmlich, sein rotes, gesundes
Gesicht hatte dabei einen überaus strengen, entschlossenen
Ausdruck, und dann legte er los.

»Wenn ich mir eine Bemerkung gestatten darf …«
Er wartete gar nicht, ob es ihm gestattet wurde. »Harst
und Schraut haben an dem Klappfenster des »Aschenbrödel«
selbst gehört, daß Lylian Drebber von fünfzig Millionen
Dollar sprach. Schon dieser ungeheuren Summe wegen
würde ich vorschlagen, die Verdächtigen sofort zu verhaften.«

Die drei Herren in den Klubsesseln schauten Bechert
etwas mißtrauisch an.

»Wo sind die fünfzig Millionen?! Wer hat sie?!
Wem sollen sie abgegaunert werden?!«, fragte der höchste
Herr unwillig. »Die Sache schwebt ja noch völlig in
der Luft! Ist das ein Grund, die Bande einzulochen?!«
Er erregte sich außerordentlich über Becherts scheinbar
völlig abwegige Auffassung. »Wenn diese Mordversuche
mit den verwünschten fünfzig Millionen Dollar zusammenhängen,
so muß man doch erst mal klären, wie dieser Betrug
inszeniert werden sollte! Erbschaft?! Erbe, Erblasser?!
— alles Nebelwolken …! Ich will aber Klarheit haben!
Die Gesellschaft läuft uns nicht davon, die Spürhündchen,
die an deren Fersen kleben, lassen nicht locker. Also
— Unsinn, — warten wir noch eine Weile.«

Bechert nickte trübselig. »Wenn es sein muß …
— Und Ihre Ansicht, Harst?«

Harst lächelte dem Pfiffikus Bechert verstohlen
zu. »Meine Ansicht? Die spricht hier doch nicht mit.
Ich bin Außenseiter, Privatmann, aber ich hoffe in
einigen Tagen so weit zu sein, etliche Schleier lüften
zu können und andere Gardinen zufallen zu lassen, letztere
aus Eisen … Man muß nur erst einwandfrei feststellen,
ob die Bande Verdacht geschöpft hat. Wenn nicht, so
genügt eine nette Mausefalle mit einem Stückchen Speck
… Der Speck heißt Hektor Orgin. Ich werde das schon
zur rechten Zeit befingern.«

Bald darauf waren wir allein. Nicht lange … Hilde
Görner kam ganz aufgeregt hereingestürmt und meldete,
daß Edgar Polens vorhin endlich die ersten Worte gesprochen
und … ihr sogar einen Kuß gegeben hätte.

Harst streichelte ihr die glühenden Wangen.

»Die Reihenfolge war falsch, kleine Hilde … Erst
der Kuß, dann Worte … Aber auch das wird Ihr Verlobter
bald wieder lernen.«

Als wir oben im Laboratorium erschienen, war Polens
erstaunlich frisch und winkte uns mit einem schwachen
Lächeln zu. Harst schickte Hilde und die Pflegerin
hinaus und setzte sich dicht an das Bett. »Sind Sie
imstande, mir wenigstens einige Fragen zu beantworten,
lieber Polens? Sie müssen ja unbedingt geschont werden,
aber die Sachlage ist so, daß wir mit dieser ganzen
Geschichte endlich Schluß machen müssen. — Zunächst:
was trieben Sie immer während jener Tage, in denen
Sie sich unsichtbar machten?«

Der Kranke wurde sehr ernst. »Herr Harst, Sie
werden erstaunt sein: Ich spielte Detektiv! Aber erst
seit etwa sieben Monaten, und der Anlaß dazu war meine
Bekanntschaft mit einer Dame, die bei mir das Autofahren
erlernte, eine sehr junge Witwe, Deutschengländerin,
namens Lea Repp …, Lea Repp«, wiederholte er. »Fasanenstraße
18, bei Misch wohnhaft. Diese Dame wurde … so zudringlich,
daß ich, immerhin ein Mensch mit gesunden fünf Sinnen,
Argwohn schöpfte und mir sagte, hinter diesen unverhüllten
Liebesanträgen müsse etwas Besonderes stecken. Ich
habe daraufhin Frau Lea Repp beobachtet, bin ihr nachgeschlichen,
hatte jedoch lange Zeit keinerlei Erfolg, bis vor etwa
sechs Wochen ein Herr auftauchte, der später Diener
eines reichen Amerikaners, Hamilton Parafox, wurde.
Außerdem stellte ich fest, daß Lea Repp mit Frau Hanschke
heimlich verkehrte und daß ein  okkultistischer Verein
gegründet war, der …«

Harst winkte ab. »Strengen Sie sich nicht zu sehr
an, lieber Polens. — Nur noch eine einzige Auskunft
bitte: Sie sind Waise, oder genauer gesagt — verzeihen
Sie — vielleicht ein Kind der Liebe. Wissen Sie Genaues
über Ihre Eltern, und waren Sie als Säugling bei der
Hanschke in Pflege?«

Polens errötete. Aber seine Antwort klang sehr
bestimmt: »Ich weiß nichts, Herr Harst. Ich wurde bei
älteren, jetzt längst verstorbenen Leuten erzogen.
Von fünfzehn Jahren an ging ich allein meinen Weg,
und — der führte aufwärts. — Übrigens können Sie sich
wohl denken, daß ich bereits vor unserer Begegnung
in dem Küchenraum des »Aschenbrödel« den Dampfer heimlich
besucht und mir dabei den Kessel als Versteck hergerichtet
hatte. Als man mich letztens — und wieder war es Lea
Repp — heimtückisch betäubte und dort einsperrte, hatte
ich die Kesseltür längst so hergerichtet, daß sie
sich von innen öffnen ließ. Lea Repp und der Mann mit
dem Boxergesicht, der Diener, sind …«

»Genug!« wehrte Harald abermals ab. »Jetzt schicke
ich Ihnen nicht Lea, sondern Hilde, und ich garantiere
Ihnen, daß Sie beide sehr bald heiraten und … sehr
glücklich werden, denn Liebe ohne Geld ist kein gutes
Fundament für eine Ehe, aber Liebe und Geld …, — na,
wir reden noch darüber. Gute Nacht …«

»Bist du mit Polens’ Antworten zufrieden?«, fragte
ich, als wir die Treppe hinabstiegen.

»Außerordentlich, mein Alter! Seine Antworten
konnten kaum anders lauten, nachdem ich mal beim Verbinden
seinen bloßen Rücken gesehen hatte. Heizkissen sind
früher sehr unzuverlässig gewesen, und ich möchte wetten,
daß Lea Repp oder besser Lylian Drebber im Sommer den
braven Polens mal zu einem gemeinsamen Bad verführt
hat — im Freien irgendwo.«

Ich blieb stehen. »Gestatte …« Ich rieb mir die
Stirn. »Rücken, Heizkissen, Bad, — hast du noch mehr
Orakelworte bereit?«

»Ja … Ernest Shneelop, der Mann im Feuer!«

Ich wagte eine entscheidende Bemerkung: »Shneelop
ist Orgins Vater, und Hamilton Parafox ist der Vater
von Polens! Stimmt es?«

Harst lachte so herzlich, daß unser dritter Patient
Hektor Orgin unten verwundert aus meiner Tür schaute.
»So vergnügt?!«, meinte er verlegen und zog sich rasch
die Jacke des Schlafanzugs über der Brust zusammen.

»Alle Ursache, lieber Orgin …!«, rief Harst ihm
zu. »Schraut beschäftigt sich neuerdings mit der Suche
von Vätern, während ich die Mutter bereits gefunden
habe.«

Weder Orgin noch ich erhoben in diesem Augenblick
Anspruch auf besonders geistreiche Gesichter.

5. Kapitel.

Mr. Parafox’ Geheimnis.

Es war inzwischen zehn Uhr geworden. Harst rief
von seinem Arbeitszimmer ein bestimmtes Polizeirevier
an und erhielt den Bescheid, daß der »Verein« gerade
wieder auf dem Dampfer tage.

»Frech und gottesfürchtig, die Bande!!«, sagte
er ingrimmig und verlangte eine zweite Verbindung —
mit Hamilton Parafox’ Hotel. Der Amerikaner wurde dort
an den Apparat geholt, und Harst bat ihn, sich bestimmt
in einer halben Stunde in der Spreegasse einzufinden.
Alle Ausflüchte des Herrn machte er mit den Worten
zunichte: »Die Wahrheit kann nicht länger verborgen
bleiben. Joe Drebber und Tochter haben Sie schändlich
hintergangen.« — Eine dritte Verbindung bestellte Bechert
mit größerem Aufgebot nach derselben Gasse am Fluß.

»Hole Orgin«, wandte er sich an mich. »Er soll
sich schleunigst anziehen.«

Orgin maulte. »Jetzt so spät noch ausfahren, Herr
Schraut? Wohin?! Ich habe von der ganzen Geschichte
schon …« — mein Gesichtsausdruck ließ ihn den Rest
verschlucken.

Eine Taxe sauste mit uns gen Südosten. Auch diese
Nacht war alles andere als schön. Der Herbst zeigte
uns seine mißvergnügteste Miene und weinte über die
Schlechtigkeit der Menschen. Wenn ich nur gewußt hätte,
was sich ereignen würde! Verhaftungen, — daran lag
mir nichts, aber die Wahrheit wollte ich herausfinden.
Um was ging es hier? Fünfzig Millionen Dollar?! Von
wem?! Von Parafox natürlich! Also keine Erbschaft,
sondern …, — ja, sondern was? Was nur?! Und doch mußte
eine Erbschaft hier im Mittelpunkte stehen, korrigierte
ich mein eigenes Grübeln abermals. Es war kein Grübeln,
es war ein Hetzen der Gedanken, es war Aufruhr im Hirn!
Beneidenswert der nette Polens, der sich da bei uns
von der süßen Hilde verhätscheln ließ!

Das Auto hielt … In der regenfeuchten, halbdunklen
Gasse überall Gestalten, die trotz Zivilkleidung sehr
amtlich aussahen. Dann trat Bechert mit dem hochgewachsenen,
wortkargen Parafox auf uns zu. »Mr. Harst, ich möchte
Sie bitten …«

»Jetzt ist es zu spät, Mr. Parafox. Sie hätten
sofort von sich aus die Dinge klar stellen sollen.
Entführungen, Mordversuche, Brandstiftung: Ich denke,
das hätte Ihnen genügen müssen!«

Parafox folgte uns stumm bis zum Kai, wo »Aschenbrödel«
bereits ungewohnte Fahrgäste an Bord hatte und wo die
Herrschaften in der schwarz ausgeschlagenen Kajüte
vollkommen überrascht worden waren. Kriminalbeamte
standen vor der Tür, standen an Deck, und als Bechert
die Kajütentür aufstieß, sahen wir uns einer Gesellschaft
von bleichen Gesichtern gegenüber.

Parafox hatte kaum seinen »Diener« und Miß Lylian
erblickt, als er auch schon losdonnerte: »Sie wollten
doch beide ins Theater gehen, dazu gab ich Ihnen Urlaub!
Was tun Sie hier?«

Joe Drebber stierte wortlos vor sich hin. Harst
schloß die Tür, winkte uns, und wir nahmen auf den
leeren Sesseln Platz. Frau Hanschke grinste uns an,
als hätte sie den Verstand verloren, aber in ihren
Augen lauerte jämmerliche Angst. Nur Lylian zeigte
sich leidlich gefaßt.

Harst schob mit der linken Hand seine Pistole
vor seinen Platz und wandte sich an die Hanschke:

»Sie und Doktor Suknipp, den ich übrigens hier
vermisse, gründeten diesen Verein …«

Ein rauhes Lachen unterbrach ihn. Bechert holte
mit kraftvollem Griff den schlotternden Doktor unter
einer Bank hervor. »Oh … will alles gestehen«, keuchte
Suknipp … »Ich war dagegen, daß …«

»Maul halten!«, kreischte die Hanschke. »Erst Beweise!
Wo sind sie?!«

Harst sagte fast mitleidig: »Edgar Polens hat
Ihr Treiben hier lange genug beobachtet … Sie hofften
wohl, er würde sterben, wie wir es in die Zeitungen
brachten! Nein, er lebt, und er gab mir vorhin die
allerletzten Aufschlüsse. — Herr Nusche, Sie können
sich übrigens entfernen, wenn Sie wollen … Sie sind
hier nur Werkzeug ganz abgefeimter Betrüger und Mörder
gewesen, genau so Hektor Orgin.«

Der kleine bejahrte Herr schaute sich wild um.

»Ich bleibe …! Ich … bin ein ehrlicher …«

»Ja, neben Orgin der einzige ehrliche … — Also
beginnen wir. — Vor Monaten beauftragte Mr. Parafox
den Detektiv Drebber mit Nachforschungen nach dem Verbleib
eines Kindes, das am 21. Januar 1902 hier in Berlin
diskret bei Frau Hanschke zur Welt gekommen war. Die
Mutter, die in einem Kurort flüchtig einen Herrn kennen
gelernt und sich ihm aus Liebe hingegeben hatte, war
Miß Ethel Parafox, die Schwester des Mr. Parafox, New
York. Sowohl Miß Ethels Eltern als auch Mr. Hamilton
verhinderten eine Eheschließung mit dem Geliebten des
jungen Mädchens, durch Geld wurde alles in tiefstes
Geheimnis gehüllt, und erst als die Eltern Miß Ethels
starben und sie von ihnen hundert Millionen erbte,
willigte Mr. Hamilton ein, das Kind suchen zu lassen.
Kurz darauf starb Miß Ethel und hinterließ ihrem Kinde,
daß sie insgeheim immer geliebt hatte, ihr ganzes Vermögen.
— Joe Drebber schickte zunächst seine sehr findige
Tochter nach Europa, und Lylian als Lea Repp suchte
den Mann in ihre Netze zu locken, den sie für jenes
Kind hielt: Edgar Polens! Aber Polens liebte seine
Braut und dachte nicht daran, Hilde Görner aufzugeben.
Inzwischen war auch Joe Drebber nach Berlin gekommen,
und Vater und Tochter setzten sich mit Frau Hanschke
in Verbindung, die im Januar 1902 eine ganze Anzahl
Pflegekinder bei sich gehabt hatte. Sie entwarfen einen
Plan, wie man einen Teil der Millionen mühelos erbeuten
könnte. Da Edgar Polens zu klug und energisch war,
sollte ein anderer den Erben spielen, nämlich Hektor
Orgin. — Entschuldigen Sie, Orgin, daß ich Sie als
etwas … leichtgläubig hinstelle. Sie waren es aber.«

»Oho!!«, begehrte Orgin empört auf. »Ich, der
bereits so viel Kriminalromane geschrieben hat und
…«

»… ja, Sie ließen sich dazu verleiten, dem Verein
»Vierte Dimension« beizutreten, und bei einer der Geistersitzungen
dürfte man Sie betäubt und …  gebrannt haben.«

Orgin starrte ihn mit offenem Munde an. »Gebrannt?!
Was heißt das?!«

»Ich meine das Gittermuster-Mal, das auch Polens
trägt, ist bei Polens als Säugling durch unvorsichtige
Handhabung eines Heizkissens entstanden. Es bildete
für Mr. Parafox den einzigen Anhaltspunkt, das richtige
Kind herauszufinden, und da Joe Drebber dies von ihm
erfuhr, sollten Sie nun, lieber Orgin, künstlich mit
diesem Brandmal versehen werden — und wurden »gebrannt«,
ohne daß Sie es ahnten.«

Hektor Orgin klappte den Mund geräuschvoll wieder
zu. »Donnerwetter!«, meinte er respektvoll, »Frau
Hanschke, Sie haben wirklich Phantasie! Und mir erzählen
Sie, ich hätte das Mal stets gehabt, es sei jetzt nur
durch den »Geist« wieder sichtbar gemacht worden! Immerhin,
— das läßt sich in einem Roman verwenden, falls …«

Hamilton Parafox, der bisher mit steinernem Gesicht
zugehört hatte, unterbrach ihn mit einer bittenden
Handbewegung. Sehr weich und sehr leise sagte er, indem
er Harst anblickte: »Sie sollen kein falsches Bild
von meinem Charakter gewinnen. Ich wollte unbedingt
das Andenken meiner Schwester rein erhalten, — ich
habe längst bereut, damals jene Heirat mit dem jungen
Mann ebenfalls hintertrieben zu haben, mehr noch, ich
wollte jetzt auch den damaligen Geliebten meiner Schwester
ausfindig machen, der mich … hassen muß, denn auch
sein Leben habe ich zerstört, fürchte ich, er liebte
Ethel über alles, und …« — Hamilton Parafox drehte
sich jäh um. In der Tür stand der stattliche Herr,
der sich Shneelop genannt hatte.

»Mr. Parafox«, meinte er ohne Bitterkeit, »Sie
haben ganz recht, Sie halfen mit, zwei Leben zu zerstören
… Auch ich bin Junggeselle geblieben, ich bin Ernst
Polens, und mein Name ist in Hamburg allbekannt. Ich
trage Ihnen nichts mehr nach … Die Jahre helfen über
vieles hinweg. — Daß ich hier nun ebenfalls nach meinem
Kinde suchte, war kein Zufall. Ich las Ihren Namen
in der Hotelliste und merkte sehr bald, weshalb Sie
sich in Berlin aufhielten. Um Ethels willen, — — hier
meine Hand, denn jetzt …« — seine Stimme schwankte
leicht — »habe ich ja meinen Sohn und … einen Freudenschimmer
für den Rest meiner Jahre.«

Er trat näher, — und Hand in Hand schritten die
beiden Männer hinaus, um im Halbdunkel des Kajütenganges
vielleicht über Ethel zu sprechen, der man ihr Kind
und den Geliebten einst genommen hatte.

In der Kajüte war es nun totenstill geworden.

Lylian Drebber hatte den Kopf tief gesenkt. Fast
unhörbar flüsterte sie plötzlich: »Wenn es für mein
Verhalten überhaupt eine Entschuldigung gibt: Ich habe
Edgar Polens hier lieben gelernt, diese Liebe wurde
zur Leidenschaft und schließlich zum Haß. — Ich leugne
nichts … Ich will meine Strafe abbüßen … Ich … wurde
Verbrecherin aus verschmähter Liebe, und das ist vielleicht
die Tragik meines Lebens, — von mir stammte der Plan,
uns mit der Hanschke zu verbünden, mein Vater ist eigentlich
schuldlos, ich allein war die von Haß und Eifersucht
Besessene …«

Und wieder Stille …

Draußen auf dem Fluß das Tuten eines Schleppers
… Kleine Wellen klatschten gegen die Bordwand des
»Aschenbrödel« …

Lylian Drebbers verzweifeltes Schluchzen mischte
sich wehmütig in diese plätschernden Geräusche. — Tränen
der Reue, die zu spät kamen, vielleicht doch nicht
ganz zu spät. — —

Und gerade heute abend, wo ich diese Erinnerungen
aufgefrischt habe, sitzt bei uns als Gast ein sehr
patentes, sehr großmäuliges und doch harmloses Kerlchen:
Hektor Orgin, auf den ebenfalls von dem Millionenregen
damals etwas herabträufelte — genau wie auf den alten
Nusche.

»Wissen Sie, Harst«, sagte Orgin sinnend und nahm
einen Schluck Rotwein, »morgen fahre ich nach Hamburg
… soll ich bei Polens’ Grüße ausrichten?«

»Nicht nötig … Wir fahren mit. Edgar Polens will
seinen dritten Jungen »Max« taufen, und da müssen wir
dabei sein. Der zweite heißt Harald, vielleicht wird
der vierte nach Ihnen Hektor benannt. Aber … das hat
ja noch Zeit. — Ihr Wohl, lieber Orgin … Sie sind der
einzige Mensch, der je durch ein Heizkissen reich wurde!«

Orgin kratzte sich zerstreut die bewußte Stelle
am Rücken. »Es war in der Tat eine unglaubliche Geschichte«,
nickte er träumerisch und trank sein Glas leer …

Nächster Band:

Die Hungerklippe.
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